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Der Kampfpreis 


Das deutſche Volk hat gedul⸗ 


dig und langmütig zugeſehen, 
wie Rußland, Frankreich, Eng⸗ 
land die noch freie Welt, den 
engen Raum, der ihren rückſichts⸗ 
loſen Griffen bisher entgangen 
war, unter ſich verteilten. Wir 
haben niemals gefragt, warum 
das britiſche Volk, ſchwächer an 
Volkszahl als wir, und ſicher nicht 
ſtärker in irgend einer Kunſt des 
Friedens oder Kriegs, alle wichti⸗ 
gen Stützpunkte, die reichſten 
Gold⸗ und Diamantengruben, die 
wertvollſten Pflanzungen, die 
volkreichſten Untertanengebiete 
haben müſſe. Wir haben es nicht 
gehindert, daß Frankreich ſich ein gewaltiges Reich in Afrika 
ſchuf. Und wir haben, ohne je einen Ausgleich zu verlangen, 
Rußland die Möglichkeit gegeben, bis nach dem fernen Oſten 
ſein Machtbereich auszudehnen. Wir ſind keinem neidiſch 
geweſen, ſondern haben uns bemüht, für unſer wachſendes 
Volk Brot im eigenen Land zu ſchaffen, durch das Geſchick 
unſerer Techniker, den Wagemut unſerer Kaufleute, die In⸗ 
telligenz unſerer Arbeiterſchaft, durch unſere Schulbildung, 
unſere Wiſſenſchaft, durch all die Dinge, die freilich etwas 
mehr Mühe koſten, als die Ausbeutung Indiens und 
Aegyptens. i 


Niemals in den vier Jahrzehnten iſt das deutſche Volk 
der Verſuchung erlegen, ſeine ſtarken Waffen zu verwenden, 
um ſich zu bereichern oder ſich unbequeme Konkurrenten vom 
Halſe zu ſchaffen. Ein Volk der Arbeit und der Kultur, der 
höchſten und tiefſten, die ſich irgendwo auf Erden findet, weiß, 
vieviel es zu verlieren hat, und ſetzt nicht leichtherzig die Er⸗ 
e ungenſchaften langer Jahrzehnte aufs Spiel. Es hat alles 
nichts geholfen. Man hat unſeren Friedenswillen mißachtet, 
inſere Gutgläubigkeit mißbraucht und einen Krieg gegen uns 
ntfeffelt, der keine Schonung kennt. Jetzt wollen wir zeigen, 
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daß wir die Ruhe, die man uns 
nicht gönnen will, zu erz win⸗ 
gen wiſſen. Und wir werden, 
wie eine amtliche Erklärung be⸗ 
ſagte, „die Waffen nicht eher nies 
derlegen, bis die für unſere Zu⸗ 
kunft in der Welt erforderlichen 
Sicherheiten erſtritten ſind.“ 

Das iſt der Preis, um den wir 
kämpfen. Wir wollen nicht eine Art 
von Waffenſtillſtand, eine Verewi⸗ 
gung der Kriegsbedrohung, die 
ſichere Ausſicht auf eine Erneue⸗ 
rung des blutigen, volkszerſtören⸗ 
den Kampfes bei der erſten beſten 
oder ſchlechteſten Gelegenheit. Das 
Blut der Beſten wäre vergeblich 
gefloſſen, all die Trauer, die Ent⸗ 
behrung, die himmelhoch jauch⸗ 
zende Begeiſterung, die todesmutige Opferbereitſchaft des 
ganzen Volkes wäre umſonſt geweſen, wenn nichts erkämpft 
würde, als ein Aufſchub des Todesurteils, das unſere Gegner 
gegen uns gefällt haben. Wir wollen mehr! Sicher- 
ſtellen wollen wir unfer nationales Leben und unſere Zus 
kunft in der Welt, den Weiterbeſtand unſerer Kultur, die 
Möglichkeit immer neuen Schaffens und Wirkens im Dienſt 
der Menſchheit, ſicherſtellen gegen eine Welt von Feinden, 
die das Aeußerſte daran ſetzen werden, uns ſchließlich und 
endlich doch auf die Knie zu zwingen. 

Wir denken täglich aufs neue unſerer Brüder im Feld, 
die in der Glühhitze der Auguſttage und den Regennächten 
des Frühherbſtes Wunden und Tod, Durſt und Kälte, Schmer- 
zen und Entbehrungen wie Helden ertragen, und durch ihre 
grenzenloſen Leiſtungen der genialen Heerführung die Mög- 
lichkeit geben, der Abwehr verheerender Einfälle den ſieg⸗ 
reichen Vorſtoß in Feindesland folgen zu laſſen. Ungeheures 
iſt in den wenigen Wochen des Krieges und in den vielen Jah⸗ 
ren vorausſchauender Vorbereitung geleiſtet worden. Aber 
auch die Machtmittel der Gegner ſind groß und nicht leicht 
zu erſchöpfen. Wenn wir unſer hohes Siel erreichen wollen, 
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dürfen wir den Gegner nicht unterſchätzen. Britannien wird 
die Hilfskräfte ſeines im Namen der Freiheit mit Liſt und 
Gewalt, mit Heldenmut und Heimtücke zuſammengeſchweißten 
Weltreichs bis aufs Aeußerſte anſpannen. Frankreichs tapfere 
Armee wird nicht minderen Ehrgeiz und nicht geringere 
Zähigkeit bewähren als 1870. Und auch Rußland bleibt 
ſelbſt dann ein ſchwer zu überwindender Feind, wenn der 
Anſturm ſeiner Millionenheere zurückgeſchlagen iſt. Dazu 


Die Entſcheidungsſchlacht im Weſten 


Paris und London. — Die deutſche Stellung zwiſchen Dife und Maas. — Das britiſche 
Expeditionskorps. — Schwarze Hilfstruppen und ſchwarze Taten. 


Veͤrfrühter Siegesjubel in 


Am 7. September hatte der franzöſiſche Generaliſſimus 
Joffre ſan die Truppen folgenden Tagesbefehl erlaſſen: 

P „Es iſt jetzt nicht mehr der Augenblick, rückwärts zu ſchauen, 
ſondern anzugreifen, den Feind zurückzudrängen und das ge- 
wonnene Terrain, koſte es, was es wolle, zu behaupten.“ 
Di.eſe Worte bildeten den Auftakt zu dem großen, unter 
Heranziehung aller Reſerven eifrig vorbereiteten Gegenſtoß 
gegen die unaufhaltſam heranſtürmenden deutſchen Heere. 
Die deutſche Heeresleitung hatte aber nicht die Abſicht, die 
Entſcheidungsſchlacht gerade dort zu ſchlagen, wo es unſeren 
Gegnern beliebte. Sie traf vielmehr Maßnahmen, die Trup⸗ 


pen in einem Gelände zu verſammeln, das ihren Zwecken 


günſtig ſchien. Dieſe ſtrategiſche Bewegung der deutſchen 
Armee gab der franzöſiſchen Heeresleitung die erſehnte Ge— 
legenheit, ſich ſelbſt, den Truppen und dem Ausland die 
ſchönſten Siege vorzutäuſchen. General Joffre und General 
French telegraphierten um die Wette: der Feind iſt geworfen, 
der Feind geht zurück, wir ſiegen, ſiegen, ſiegen. Und bald 

kam auch der übliche Glückwunſch Poincarés, datiert 
Bordeaux, 12. September. 

Und das alles, weil die deutſchen Truppen, entſprechend 
den Plänen des Oberkommandsos, nicht vorwärts gingen, wie 
es unſere Gegner gewöhnt ſind, ſondern diesmal rückwärts 
zum Sieg marſchierten. Die franzöſiſchen Soldaten ließen 
ſich freilich nicht jo ohne weiteres in einen künſtlichen Gieges- 
taumel verſetzen. Die römiſche „Tribuna“ vom 15. Sep⸗ 
tember enthält einen intereſſanten Bericht über die Stimmung 
der Pariſer Truppen: 

„Bei St. Denis kamen vier Regimenter die Straße herauf, 
um zwiſchen der erſten und zweiten Fortlinie der großen 
befeſtigten Lager Stellung zu nehmen. Die Leute waren 
erſchöpft. Sie marſchierten in weichem Boden, gebeugt unter der 
dreifachen Laſt der Waffen, des Gepäcks und des ſchweren, langen, 
an den Knien zurückgeſchlagenen Mantels, In den müden Reihen 
ertönte kein Geſang, kein Ruf, kein froher Ton. Eines der Re— 
gimenter hielt an einem einſamen Gehöft in der heißen Mittag— 
ſonne. Die Gewehrpyramiden waren kaum angeſetzt, da lag auch 
alles, jeden kargen Schatten ausnützend, hinter den mageren Hecken 
oder im Straßengraben und ſchlief. „Wie lange marſchieren 
Sie ſchon?“ fragte der Korreſpondent einen jungen Leutnant. — 
„Seit drei Tagen.“ — „Die ſchweren Mäntel müſſen die Leute 
ſurchtbar drücken, nicht wahr?“ — „Gewiß, die Mühe iſt groß, 
wenn ſie nur zu etwas nütze wäre, aber wir werden doch immer 
geſchlagen werden.“ — „Aus taktiſchen Gründen etwa?“ — „Nein, 
weil man uns meilenweit ſieht. Die verdammten Rothoſen. 
Ce Rouge est un crime! (Dieſes Rot ift ein Verbrechen)“. Der 
Offizier wußte ſich die plötzliche Schwenkung der Deutſchen nicht 
zu erklären. „Es iſt gewiß eine Liſt,“ ſagte er, „um uns ins 
Garn zu locken und um ſo ſicherer zu erdrücken.“ 

Am 13. September begann dann auf der von der deut— 
ſchen Heeresleitung gewollten Linie, die ſich 


von der Aisne bis zur Maas 


erſtreckt, von Noyon bis in die Gegend von Verdun, der 
Rieſenkampf der beiden Heere. Ueber die einzelnen Phaſen 
des ſchweren Ringens, deſſen lange Dauer ſich aus der großen 
Ausdehnung des Schlachtfeldes und dem ſorgſamen Ausbau der 
Stellungen zu förmlichen Feldfeſtungen erklärt, berichten 
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noch Japan, Serbien und was uns außerdem! 


den Weg 
kommen mag. Die wunderbaren Siege, die unſere Arme än 
wie im Adlerflug gepflückt haben, und der zähe, erfolgreiche 
Widerſtand, den unſere Bundesgenoſſen den an Zahl weit 5 
überlegenen Zarenheeren entgegengeſetzt haben, bilden erſt 
den Anfang. Und der Weg iſt noch weit, hart und mühſam 
bis zu dem guten Ende, das wir mit Sehnſucht und Sicherheit, 
mit Vertrauen und Geduld erhoffen und erharren. 


die an anderer Stelle wiedergegebenen Meldungen aus dem 
Großen Hauptquartier, für die jetzt nicht mehr der General⸗ 
quartiermeiſter v. Stein zeichnet, da er zum Kommandierenden 
General des XIV. Reſervekorps ernannt worden iſt. Gleich⸗ 
zeitig mit dieſer Beförderung wurde bekannt gegeben: 

„Für den erkrankten Generaloberſt v. Hauſen General der 
Kavallerie v. Einem Armeeführer. Für dieſen General der 
Infanterie v. Claer Kommandierender General des VII. Armee⸗ 
korps. General der Artillerie v. Schubert, bisher Komman- 
dierender General des XIV. Reſervekorps, zu anderweitiger Ver⸗ 
wendung. General der Infanterie Graf Kirchbach Komman⸗ 
dierender General des X. Reſervekorps, verwundet, dafür General 
der Infanterie v. Eben, Kommandierender General des 
X. Reſervekorps. 1 ss 

General v. Haufen iſt, wie die „Sächſiſche Staatszei⸗ 
tung“ mitteilt, an der Ruhr erkrankt und befindet ſich zur⸗ 
zeit zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit in Wiesbaden. 
Der Kaiſer hat den hochverdienten Heerführer für die Dauer 
der Krankheit vorübergehend von feinem Kommando ent- 
hoben und ihm ein herzliches Handſchreiben unter wieder⸗ 
holter Anerkennung der hervorragenden Leiſtungen der 
ſächſiſchen Korps zugehen laſſen. 2 


Die Bedeutung der „Drei-Millionen⸗Schlacht⸗ 


wurde von dem Berichterſtatter der „Times“ folgendermaßen 
unterſtrichen: 


„Die große Schlacht über die breite Front von Paris bis 
Verdun und von dort bis an die Grenzen der Schweiz iſt gewiß 
der merkwürdigſte Kampf der neuen Geſchichte. Die Zahl der ſich 
gegenüber ſtehenden Truppen, die vollkommene Organifation der 
Armeen, die tödliche Wirkung der Geſchütze und der Waffen, die 
gebraucht werden, und die enormen Folgen — das alles macht, 
daß dieſer Krieg einzig iſt in der Geſchichte der Völker. Seitdem 
der Krieg begonnen hat, iſt das das erſtemal, daß die Verbündeten 
mit voller Kraft die Offenſive ergreifen, und zwar mit einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Ziel vor Augen. Der Sieg, wem er bereitet ſein 
möge, bietet große ſtrategiſche Vorteile, wenn die Erſchöpfung 
wenigſtens die ſiegenden Truppen nicht verhindert, die Früchte zu 
pflücken. Wir brauchen es nicht zu verſchweigen, daß das fort⸗ 
währende und regelmäßige Zurückziehen, das den Verbündeten auf⸗ 
erlegt wurde durch die im Anfange von dem franzöſiſchen Stabe 
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Großes Hauptquartier, 14. September. 
Im Weſten finden am rechten Heeresflügel 


ſchwere, bisher unentſchiedene Kämpfe ſtatt. Ein 


von den Franzoſen verſuchter Durch⸗ 
bruch wurde ſiegreich zurückgeſchla⸗ 
gen. Sonſt iſt an keiner Stelle eine Entſcheidung 
gefallen. 

Im Oſten ſchreitet die Vernichtung der ruſſi⸗ 
ſchen erſten ‚Armee fort. Die eigenen Verluſte ſind 
verhältnismäßig gering. Die Armee von Hin⸗ 
denburg iſt mit ſtarken Kräften bereits jen⸗ 
ſeits der Grenze. Das Gouvernement 
Suwalki wurde unter deutſche Verwal⸗ 
tung geſtellt. W. T. B.) 


Großes Hauptquartier, 15. September, abends. 


Der auf dem rechten Flügel des Weſtheeres ſeit 
zwei Tagen ſtattfindende Kampf hat ſich heute auf 
die nach Oſten anſchließenden Armeen bis nach 
Verdun heran ausgedehnt. An einigen Stellen 
des ausgedehnten Kampffeldes waren bisher Teil: 


erfolge der deutſchen Waffen zu verzeichnen. Im 


übrigen ſteht die Schlacht noch. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ordnet ſich die 
len von Hindenburg nach abgeſchloſſener Ver⸗ 
olgung. 

In Oberſchleſien verbreitete Gerüchte über 
drohende Gefahr ſind nicht begründet. (W. T. B.) 


Großes Hauptquartier, 16. September. 
Die Lage auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt 
ſeit geſtern unverändert. An einzelnen Stellen der 
Schlachtfront ſind Angriffe franzöſiſcher Truppen in 
der Nacht vom 15. zum 16. und im Laufe des 16. 
zurückgewieſen. Einzelne Gegenangriffe der Deut⸗ 
ſchen waren erfolgreich. (W. T. B.) 


Großes Hauptquartier, 17. September, abends, 


In der Schlacht zwiſſchen Diſe und Maas iſt die 
endgültige Entſcheidung immer noch nicht gefallen, 
aber gewiſſe Anzeichen deuten doch darauf hin, daß 
die Widerſtandskraft des Gegners zu erlahmen be⸗ 
ginnt. Ein mit großer Bravour unternommener 
franzöſiſcher Durchbruchsverſuch auf dem äußerſten 
rechten deutſchen Flügel brach ohne beſondere Anz 
ſtrengung unſerer Truppen ſchließlich in ſich ſelbſt 
zuſammen. Die Mitte der deutſchen Armee gewinnt 
langſam aber ſicher Boden. Auf dem rechten Maas: 
ufer verſuchte Ausfälle aus Verdun wurden mit 
Leichtigkeit zurückgewieſen. 


5. B. 


Die neue Weltgeſchichte 


Großes Hauptquartier, 18. September, vorm. 

Zur Ergänzung der Meldung von geſtern abend: 
Das franzöſiſche 13. und 4. Armeekorps und 
Teile einer weiteren Diviſion ſind geſtern ſüdlich 
Noyon entſcheidend geſchlagen und haben mehrere 
Balterien verloren. 

Feindliche Angriffe gegen verſchiedene Stellen der 
Schlachtfront ſind blutig zuſammengebrochen. 

Ebenſo iſt ein Vorgehen franzöſiſcher Alpenjäger 
am Vogeſenkamm im Breuſchtal zurückgewieſen. 

Bei Erſtürmung des Chateau Brimont bei Reims 
ſind 2500 Gefangene gemacht worden. Auch ſonſt 
wurden in offener Feldſchlacht Gefangene und Ge⸗ 
ſchütze erbeutet, deren Zahl noch nicht zu über⸗ 
ſehen iſt. 

Das Oſtheer ſetzt ſeine Operationen im Gouver⸗ 
nement Suwalki fort. Teile gehen auf die Feſtung 
Oſowieec vor. (W. T. B.) 


Großes Hauptquartier, 19. September, abends. 

Die Lage im Weſten iſt im allgemeinen un⸗ 
verändert. Auf der ganzen Schlachtfront iſt das 
engliſch⸗franzöſiſche Heer in die Verteidigung ge⸗ 
drängt. Der Angriff gegen die ſtarken, zum Teil in 
mehreren Linien hintereinander befeſtigten Stellun⸗ 
gen kann nur langſam vorwärts gehen. 

Die Durchführung des Angriffs gegen die Sperr⸗ 
fortslinie ſüdlich Verdun iſt vorbereitet. 

Im Elſaß ſtehen unſere Truppen längs der 
Grenze den franzöſiſchen Kräften dicht gegenüber. 
Im Oſten iſt am 17. September die vierte finn⸗ 
ländiſche Schützenbrigade bei Auguſtow geſchlagen. 
Beim Vorgegen gegen Oſſowiez wurden Grajewo und 
Szezuezyn nach kurzem Kampf De 

. T. B.) 


Großes Hauptquartier, 20. September, abends. 

Im Angriff gegen das franzöſiſch⸗engliſche Heer 
find an einzelnen Stellen Fortſchritte gemacht. 
Reims liegt in der Kampffront der Franzoſen. Ge⸗ 
zwungen, das Feuer zu erwidern, beklagen wir, daß 
die Stadt dadurch Schaden nimmt. Anweiſung zur 
möglichſten Schonung der Kathedrale iſt gegeben. 

In den mittleren Vogeſen ſind Angriffe fran⸗ 
zöſiſcher Truppen am Donon, bei Senones und bei 
Saales abgewieſen. 


Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze heute keine 


Exeigniſſe. (W. T. B.) 


Der Erfolg der Kriegsanleihe 
Ein wirlſchaftlicher Sieg 


Berlin, 20. Sept. Das Ergebnis der geich⸗ 
nungen auf die Kriegsanleihen kann noch nicht feſt⸗ 
geſtellt werden, doch ergeben die bis jetzt eingelaufe⸗ 
nen Anzeigen ſchon ein Zeichnungsreſultat von zwei⸗ 
einhalb Milliarden Mark Reichsanleihe und von über 
eine Milliarde Mark Schatzanweiſungen, zuſammen 
alſo von über dreieinhalb Milliarden Mark. Dieſe 
Ziffern werden ſich noch bedeutend erhöhen. Der 
Erſolg überſteigt alle Erwartungen und iſt ein macht⸗ 
voller Beweis für die Kapitalkraft, aber auch für die 


3 vaterländiſche Begeiſterung des deutſchen Volkes. 


Berlin, 21. September. Der Erfolg der Kriegs⸗ 
anleihen iſt ein über Erwarten glänzender. Es ſind 
— abgeſehen von einigen noch ausſtehenden Teil⸗ 
ergebniſſen — gezeichnet: 1,26 Milliarden Schatz⸗ 
anweiſungen und 2,94 Milliarden Reichsanleihe, 
zuſammen: 4,20 Milliarden Mark. 


Infolge des alle Erwartungen über: 
ſteigenden Zeichnungsergebniſſes hat 
ſich die Reichsfinanzverwaltung mit einer Aenderung 
der Einzahlungstermine für die Kriegs⸗ 
anleihen dahin einverſtanden erklärt, daß ſpäteſtens 
am 5. Oktober 40 Prozent (wie nach der Ausſchrei⸗ 
bung), ſpäteſtens am 26. Oktober 20 Prozent (ſtatt 
30 Prozent), ſpäteſtens am 25. November 20 Pro⸗ 
zent (ſtatt 30 Prozent) und ſpäteſtens am 22. De⸗ 
zember die reſtlichen 20 Prozent der zugeteilten Be⸗ 
träge bezahlt werden müſſen. Die Berechtigung der 
Zeichner, vom Zuteilungstage ab jederzeit voll zu be⸗ 
zahlen, wird dadurch nicht berührt; ebenſo verbleibt 
es bei der Beſtimmung, daß Beträge bis 1000 Mark 
einſchließlich bis zum 5. Oktober ungeteilt zu be⸗ 
richtigen find, 


EWR 


C 


8 


e r Dee 
N WN . * 


begangenen Fehler, ſehr verſtimmend auf ihre Armeen gewirkt und 
ihre Widerſtandskraft einigermaßen vermindert hat. Aber der 
Geiſt der Armeen der Verbündeten iſt, ſoweit wir wiſſen, trotz 
dieſer Unglücksfälle beſſer geworden, und die Wiederaufnahme der 
Offenſive hat die Herzen der Soldaten der Verbündeten mit Freude 
erfüllt.“ 


Das britiſche Expeditionskorps 

Ueber das britiſche Expeditionskorps bringt das Militär⸗ 
Wochenblatt auf Grund engliſcher Berichte folgende Angaben: 
Das Feldheer beſteht aus drei Armeekorps, jedes zu zwei 
Diviſionen, und aus einer Kavalleriediviſion (Generalmajor 
Edmund Allenby). Jedes Armeekorps beſteht aus 24 Batail- 
lonen Infanterie, 6 Regimentern Kavallerie, 18 Batterien 
Feldartillerie mit zuſammen 108 Geſchützen, 2 Haubitz-Bat— 
terien mit zuſammen 8 Geſchützen und aus den erforderlichen 
Spezialtruppen. Die Geſamtſtärke würde demnach betragen: 
72 Bataillone Infanterie (je 1024 Mann), 18 Kavallerie-Re— 
gimenter (je 674 Mann), 84 Batterien mit 492 Geſchützen. 
Die Stärke des Feldheeres würde danach etwa 100 000 Mann 
betragen. Führer des 1. Armeekorps iſt Generalleutnant Sir 
Douglas Hig, des 3. Generalmajor W. P. Poultenay, das 2. 
ſollte Generalleutnant Sir James Brierſon erhalten, der 
plötzlich am 17. Auguſt ſtarb. 

In der Daily Mail vom 11. September gab der Kriegs⸗ 
berichterſtatter dieſes Blattes, George Curnock, eine packende 
Darſtellung vom Untergang der zweiten engliſchen Kavallerie— 
brigade am 24. Auguſt bei Thulin, ungefähr halbwegs 


zwiſchen Mons und Valenciennes. Der Bericht jagt: 


„Am Montag früh um 4 Uhr eröffnete die deutſche Artillerie 
wiederum das Feuer. Sechs und eine halbe Stunde lang wartete die 
engliſche Kavallerie auf das Zeichen zur Attacke gegen die deutſchen 
Schützen. Das Gelände war flach und nur von einigen Gräben 
durchzogen, und die Gelegenheit für eine Kavallerieattacke ſchien ideal 
zu ſein. Unfere Leute murrten ſchon über den Aufſchub und baten, 
man möge ihnen den Angriff erlauben. Um 10 Uhr 30 Minuten 
morgens war der Befehl ergangen, und die ganze Brigade wurde 
auf die Schützen des Feindes losgelaſſen. Die 9. Lanciers gingen 
ins Gefecht, ſingend und ſchreiend wie Schulknaben. Sie behandelten 
die Attacke wie ein ſpaßiges Ereignis. Eine Zeitlang ſchien alles 
gut. Das deutſche Artilleriefeuer leerte nur wenige Sättel, und ſchon 
ſchienen die Schützen in greifbarer Nähe zu ſein. Plötzlich kam die 
Tragödie. Direkt in das Antlitz der heranſtürmenden britiſchen 
Kavallerie eröffneten die Deutſchen ein mörderiſches Feuer. Wenig⸗ 
ſtens 20 Maſchinengewehre waren verborgen worden; es regnete den 
Tod auf unſere Reiter auf eine Entfernung von nur 150 Meter. 
Niemand hatte eine Ahnung von dieſen Maſchinengewehren gehabt. 
Das Ergebnis war vernichtend. Auf die 9. Lanciers praſſelte die 
volle Gewalt des Sturmes. Der Vicomte de Vaumineux, ein Fran⸗ 
zoſe, der als Dolmetſcher mit der Brigade ritt, wurde ſofort getötet, 
ein tapferer Offizier, deſſen Tod viele in England beklagen werden. 
Kapitän Letourey, der franzöſiſche Lehrer einer engliſchen Schule in 
Devonſhire, der bei der britiſchen Kavallerie an der Seite de Vau— 
mineux' ritt, entging dem Tode wie durch ein Wunder. Das Pferd 
wurde unter ihm weggeſchoſſen, er fing ein anderes, das reiterlos 
umherirrte, und ritt unverletzt davon. Kapitän Porter wurde ver— 
wundet, aber er entkam; andere Offiziere fielen. Während das Gros 
der Brigade nach rechts abſchwenkte und das Feuer der Maſchinen— 
gewehre auf 100 Meter zu ſchmecken bekam, ritten einige geradeaus 
gegen den Feind, aber nur wenige Meter. Die Falle, die das nicht 
ernſtgemeinte Feuer der ſchweren Artillerie verdeckt hatte, war voll— 
kommen. Ein Gewirr von Stacheldraht war 30 Meter von den 
Maſchinengewehren im Gras verborgen. Unſere Leute, die in vollſter 
Karriere hineinritten, fielen und wurden gefangen. Drei der beſten 
Kavallerie-Regimenter des britiſchen Heeres haben dieſe Attacke ge— 
ritten. Von den 9. Lanciers verſammelten ſich am Abend nicht 
mehr als 40 im Dorfe Rusmes, andere kamen am nächſten Tag, und 
endlich ergab ein Appell des ganzen Regiments, daß im ganzen nur 
220 Mann übriggeblieben waren.“ 


Frankreichs letztes Aufgebot 
Die engliſchen Hilfsvölker aus allen Welt⸗ 
teilen werden kaum rechtzeitig eintreffen, um die Franzoſen 
weſentlich zu entlaſten. Deshalb ruft Frankreich feine ü lt e⸗ 
ſten und jüngſten Jahrgänge zu den Waffen. Die 


9 nn 
e 
* 


Liſten für die Jahresklaſſe 1915 ſollen umgehend au 


ſind, ihre Sache bis zum letzten durchzufechten. Außerdem 
haben ſie ſich alle erreichbaren ſchwarzen Hilfstrup⸗ 
pen herangeſchafft. Der bekannte Kriegskorreſpondent 
Barzini gibt im „Corriere della Sera“ ein draſtiſches 
Bild aus Paris: Hinter den ſeltſam kombinierten ſchwarzen 
Regimentern kommen endloſe Reihen ſchwer beladener Laſt⸗ 
kamele aus Afrika. Sie überſchwemmen den Boulevard 
Sebaſtopol. Es ſei ein Schauſpiel wie im alten Rom, 
das ebenfalls Barbaren gegen den Feind aufbot. 


Plünderung im eigenen Land 


Bei der Verwendung ſolchen Materials iſt es nicht wun⸗ 
derbar, daß es zu Ausſchreitungen im eigenen Land kommt. 
Unſern Truppen iſt ein Befehl des Kommandanten der 
1, franzöſiſchen Armee in die Hände gefallen, der 
in deutſcher Ueberſetzung lautet: 

Es iſt dem Oberbefehlshaber der 1. Armee durch die Stadt- 
behörde von Rambervillers zur Kenntnis gebracht worden, daß 
ſich Soldaten in dieſer Stadt zu Akten der Gewalttätig- 
keit und Plünderung haben hinreißen laſſen. Dieſe Hand- 
lungen ſind um ſo bedauerlicher und verwerflicher, als ſie auf 
franzöſiſchem Boden begangen worden ſind. Der Komman⸗ 
dierende General des 21. Korps wird ſofort eine Unterſuchung in 
dieſer Angelegenheit einleiten, damit die Urheber dieſer Verbrechen 
dem Kriegsgericht übergeben werden können. gez. Dubail. 

Man wird dieſes Dokument wohl noch häufiger heran⸗ 
ziehen, wenn der Verſuch gemacht wird, die tadelloſe Mannes⸗ 
zucht unſerer deutſchen Soldaten zu verdächtigen. Gegenüber 


gegneriſchen Meldungen wurde ferner amtlich folgendes be⸗ 4 


kanutgemacht: ' 
„Die im Dienste des deutſchen Heeres verwendeten Luft⸗ 
ichiffe haben die großen Hoffnungen, die man auf ſie geſetzt hat, 
bisher durchaus erfüllt. Die unvermeidlichen Beſchädigungen, die 
einzelnen von ihnen auf ihren gefahrvollen Fahrten zugeſtoßen 
ſind, haben in keinem Falle zum Verluſt des Schiffes 
geführt. Kein Luftſchiff iſt in Feindes Hand gefallen. 1 


Belgien in deutſcher Huf 


In Belgien nimmt die Belagerung von Ant⸗ 
werpen, bei der ſich unſere Truppen anſcheinend zunächſt 
auf die Zurückweiſung von Ausfällen der ſtarken Beſatzung 
beſchränken, ihren programmäßigen Fortgang. Ueber die 
Zuſtände in Löwen bringt die „Nordd. Allg. Ztg.“ den 
Bericht eines am 15. September nach Löwen entſandten Be⸗ 
amten des Kaiſerlichen Generalgouvernements in Brüſſel, in 
dem feſtgeſtellt wird, daß ein Fünftel bis ein Sechſtel 
der Stadt in Trümmern liege. Die meiſten öffentlichen Ge⸗ 
bäude ſind erhalten geblieben. Die Erhaltung der Kunſt⸗ 
ſchätze iſt vor allem auf das umſichtige Eingreifen des Etap- 
penkommandeurs, Majors v. Manteuffel, und des Oberſten 
Bock von der Eiſenbahntruppe zurückzuführen. Die Gerichte 


haben durch ihr energiſches Vorgehen die Militärbehörde 
wirkſam unterſtützt. Die ſtändig anſäſſigen Elemente dürfen 


wieder zurückkehren. Die Kleinbahn Löwen —Brüſſel nimmt 
den Verkehr in gewiſſem Umfang wieder auf. Handel und 
Wandel heben ſich wieder. Auch die öffentlichen Dienſte ſind 
nach Möglichkeit wieder in Gang geſetzt worden. > 
Der Verwaltungschef bei dem Generalgouverneur in 
Belgien hat im Einvernehmen mit dem Reichsamt des Innern 
und dem Preußiſchen Kultusminiſterium zum Schutze 
der in Belgien vorhandenen Kunſtſchätze 
Maßnahmen ergriffen. Da die militäriſche Ueberwachung 
der Muſeen verhältnismäßig leicht iſt, bezwecken die Maß⸗ 
nahmen hauptſächlich die Sicherſtellung der zahlreichen Kunſt⸗ 
werke, die anderswo, zum Beiſpiel in Kirchen, Rathäuſern 
und dergleichen untergebracht ſind. Dieſe müſſen den Zu⸗ 
griffen von Händlern und diebiſchen Landeseinwohnern ent⸗ 
zogen werden. Auch gilt es, alle Kunſtwerke, von den Bau⸗ 


denkmälern bis zu den koſtbaren Werken der Kleinkunſt, vor 3 


achtloſen Beſchädigungen zu ſchützen. Zur Bearbeitung alle 


| fgefteltt 
werden. Ferner wurde die Dienſtpflicht bis z u m 47. Jahr 
ausgedehntl Man fieht, daß die Franzoſen entfelofien 
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verſtändiger ift in Ausſicht genommen. | Geheimrat v. Falke 


iſt zurzeit damit beſchäftigt, in Fühlung mit belgiſchen Sach⸗ 
verſtändigen an Kunſtſtätten, wie Löwen, Namur, Andenne, 
Huy, Nivelles und Lüttich, örtliche Feſtſtellungen zu treffen. 


Oſtpreußens Not und Befreiung 


Hindenburgs Siegesbericht — Ruſſengreuel — Eine feſte Burg — Die maſuriſche Flotte im Kampf — Die Beſetzung Polens 


Die ſiegreiche Armee des Generaloberſten v. Hinden— 
burg, der Oſtpreußen befreite und die Herzen aller Deutſchen 
eroberte, ruht nicht auf ihren ſchwer erworbenen Lorbeeren 
aus, ſondern rückt in Verfolgung der geſchlagenen Ruſſen⸗ 
heere in Rußland vor. Am 17. September wurde die vierte 
finnländiſche Schützenbrigade bei Auguſtow geſchlagen. 
Beim Vorgehen gegen Oſſowiez wurden Grajewo und 
Szezuczyn nach kurzem Kampf genommen. Das Gouvernement 
Suwalki, das 600 000 Einwohner zählt, wurde fofort unter 
deutſche Verwaltung geſtellt. Ueber ſeinen zweiten großen 
Sieg gab Generaloberſt v. Hindenburg dem Kaiſer folgenden 
Bericht, der am 14. September vom Großen Hauptquartier 
veröffentlicht wurde: 


„Die Wilnaer Armee — II., III., IV., XX. Armeekorps, 3. und 
4. Reſervedwiſion, fünf Kavalleriediviſionen — iſt durch die 
Schlacht an den Maſuriſchen Seen und die ſich daran anſchließende 
Verfolgung vollſtändig geſchlagen. Die Grodnoer Reſervearmee 
— XXII. Armeekorps, Reſt des VI. Armeekorps, Teile des III. ſibi⸗ 
riſchen Armeekorps — haben in beſonderem Gefecht bei Lyck ſchwer 
gelitten. Der Feind hat ſtarke Verluſte an Toten und Verwun⸗ 
deten. Die Zahl der Gefangenen ſteigert ſich, die Kriegsbeute iſt 
außerordentlich. Bei der Frontbreite der Armee von über hundert 
Kilometer, den ungeheueren Marſchleiſtungen von zum Teil 150 
Kilometern in vier Tagen, bei den ſich auf dieſer ganzen Front 
und Tiefe abſpielenden Kämpfen, kann ich den vollen Umfang noch 
nicht melden. Einige unſerer Verbände find ſcharf ins Gefecht ge- 
kommen; die Verluſte ſind aber doch nur gering. Die Armee war 
ſiegreich auf der ganzen Linie gegen einen hartnäckig kämpfenden, 
aber ſchließlich fliehenden Feind. Die Armee iſt ſtolz darauf, daß 
ein kaiſerlicher Prinz in ihren Reihen gekämpft und geblutet hat.“ 


W gez. Hindenburg. 


a Die Ruſſen hatten ſich an der Alle- und Pregellinie zur 
hartnäckigſten Verteidigung eingerichtet und ſogar 
ſchwere Belagerungsgeſchütze herangezogen. Dieſe gewaltige 
Stellung haben ſie ohne ernſten Kampf geräumt, vor allem 
dank der genialen Taktik des deutſchen Heerführers, der in 
dem Generalmajor Ludendorff einen ausgezeichneten Ge— 
neralſtabschef zur Seite hat. Der Kommandant der ruſſiſchen 
Narew⸗ und Wilnaarmee, der berühmteſte von des Zaren 
Heerführern, General Rennenkampf, hatte ſein Lager 
in Gumbinnen aufgeſchlagen. 


Die neue ſchwere Niederlage geſtand ein Communiqué 
des ruſſiſchen Generaliſſimus in folgender Form 
ein: 


„Angeſichts der Notwendigkeit, auf den galiziſchen Kriegsſchau— 
platz unſere ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu lenken, waren wir 
vielfach daran verhindert, in Oſtpreußen über eine zur Verfolgung des 
anfänglich geglückten Einbruches genügende Truppenmacht zu ver— 
fügen. Aus dieſem Grunde machte die Armee des Generals Rennen⸗ 
kampf in den erſten Septembertagen auf der Linie Gerdauen-Labiau 
halt. Am 7. September ergriffen die deutſchen Truppen die allge— 
meine Offenſive gegen dieſe Armee und unſere Grenze. Das koupierte 
maſuriſche Seengebiet machte jedoch eine genaue Abſchätzung der dort 
verſammelten deutſchen Truppen ſchwierig. Erſt am 10. September 
enthüllte ſich dem General Rennenkampf die Ueberflügelung ſeiner 
linken Flanke durch die Deutſchen, und er ſah ſich zum Rückzuge ge 
zwungen. Am nächſten Tage unternahmen wir, um die feindliche 
Offenſive aufzuhalten, an gewiſſen Punkten aktive Operationen, die 

jedoch die Anweſenheit numeriſch ſehr überlegener deutſcher Gtreit- 
kräfte feſtſtellten. An dieſer Front dauern die Kämpfe an.“ 
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Ruſſengreuel 

Vom deutſchen Armee-Oberkommando wurden dem Bericht⸗ 

erſtatter der „Voſſ. Ztg.“ folgende Schriftſtücke übermittelt: 
1. Zwei Tage nach der Schlacht bei Zorothowo traf ich auf der 
Chauſſee Guttſtadt Seeburg einen Trupp Rekruten, ca. 21 Mann, 
welche am Tage vorher von Koſaken überfallen worden waren. Man 
hatte den Rekruten entweder ein Bein oder eine Hand abgehackt und 
ſie dann ſo an der Chauſſee liegen laſſen. Ein Gendarm hatte die 
Rekruten begleitet und lag auf der Chauſſee ſo gefeſſelt, daß er knien 
mußte, die Hände auf dem Rücken gebunden. Ohren und Naſe waren 
ihm abgeſchnitten. Sie lebten zum größten Teil noch. Ich ließ ſie 
durch Zivilperſonen aus Guttſtadt dorthin bringen, hatte ſelbſt keine 

Zeit, mich weiter um ſie zu kümmern. 

Gezeichnet v. Tiedemann, 5 
Oberleutnant der Reſ. Kür. Reg. Nr. 5. 


2. Der Wehrmann Auguſt Kurtz, 5. Komp. Landwehr ⸗Inf.⸗Regt. 
Nr. 19, und der Wehrmann Hermann Fanſeweh, 1. Komp. E. 152, 
erklären eidesſtattlich, daß fie im Walde bei Grodtken, der erſtere 11, 
der zweite 9 Frauenleichen mit abgeſchnittenen Brüſten und auf⸗ 
geſchnittenen Bäuchen geſehen haben. — Ich habe den Auftrag er- 
halten von Sr. Exzellenz dem Kommandierenden General des 11. Armee⸗ 
korps und ſeinem Chef des Tages, dem Armeeoberkommando zu melden, 
daß aus Stallupönen Frauen und Kinder von den Ruſſen fortgetrieben 
wurden und auch Kindern die Hände abgehackt wurden. 

Gezeichnet de la Croix, Rittmeiſter d. Reſ. 


Dieſen furchtbaren Greueln und dem Verhalten der Ges 
nerale Rennenkampf und Martos, die wahre Blut⸗ 
befehle erließen, — Martos, der in deutſchen Händen iſt, ſoll 
deshalb vor ein Kriegsgericht geſtellt werden — ſtehen 
Beiſpiele von Manneszucht gegenüber, die anſcheinend in den 
größeren Städten ſtreng gehandhabt wurde. Trotzdem iſt natür⸗ 
lich auch dort der Jubel über die Befreiung groß. Einige 
Dokumente ſeien hier angefügt: d 


Inſterburg 
Der Magiſtrat von Inſterburg erließ folgende Bekanntmachung: 
Meine lieben Mitbürger! 

Aus der Begeiſterung, mit welcher Sie geſtern unſere braven Trup⸗ 
pen bei ihrem Einzuge in unſere liebe Vaterſtadt begrüßt haben, 
habe ich erſehen, mit welcher Freude Sie empfunden haben, endlich 
von der ruſſiſchen Knechtſchaft erlöſt zu ſein. 

Ich erwarte von der Bürgerſchaft, daß ſie auch weiterhin die Ord— 
nung nach allen Richtungen aufrechterhalten wird und halte es für 
notwendig, zu dieſem Zweck das bisherige Verbot des Verkaufes alko- 
holiſcher Getränke an die Truppen und Zivilbevölkerung aufrecht 
zuerhalten. Sämtliche Deſtillationen und Reſtaurationen müſſen ge⸗ 
ſchloſſen bleiben. 

Inſterburg, den 12. September 1914. 

Der Magiſtrat. 
J. V.: Dr. Bierfre nid 


Tilſit 
. Bürger! 

Drei Wochen haben wir unter ruſſiſcher Befehlsgewalt gelebt, die 
uns eine Ewigkeit ſchienen. Jetzt wehen wieder unſere preußiſchen und 
deutſchen Fahnen vom Rathauſe. Mit Gottes gnädigem Beiſtand 
ſind wir durch unſre braven Truppen von ſchwerer Bedrängnis befreit. 
Die helleuchtende Freude und der Jubel geſtern werden unſern Sol— 
daten gezeigt haben, wie ſehnſüchtig ſie erwartet und wie dankbar 
fie empfangen find. Unſeren braven Soldaten im Namen der Bür⸗ 
gerſchaft aus tiefſtem Herzen kommenden Dank! Zur Aufrechterhal- 
tung der Ruhe und Ordnung in der Stadt haben zum Teil ſtrenge 
Maßregeln ergriffen werden müſſen. Die Einſichtigen werden ein⸗ 


MINE 


es von den Ruſſen unterſtützt wurde. 
ſitzen faſt nur die Kleider auf dem Leibe. 


en Uebergabe aufforderte. In den Schriftſätzen heißt es: 


Armee ganz eingeſchloſſen. 


Bedingung zu überlegen. 


er 
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ſehen, daß dieſes nötig war, und daß wir der Aufrechterhaltung der 
Ruhe und Ordnung die Erhaltung der Stadt verdanken. Allen, die 
an dieſem Werke mitgeholfen haben, danke ich im Namen der Stadt. 
Unſer Kaiſer und König, unſer Vaterland und unſer tapferes Heer: 
Hurra! 
Tilſit, den 13. September 1914. 
Der Oberbürgermeiſter. 


Pohl. 
Neidenburg 


Nachdem am Sonnabend, dem 22. Auguſt er., vormittags, in unſerer 
vom Militär gänzlich entblößten Stadt mehrere Koſakenſchwadronen 
beim Durchreiten die Fenſter zerſchoſſen und dabei etliche Perſonen 
zum Teil ſchwer verletzt hatten, wurde die wehrloſe Stadt von 2 bis 
5 Uhr von den Ruſſen mit 300 Granaten beſchoſſen und dadurch zum 
allergrößten Teil in Brand gelegt. Etwa 200 Häuſer ſind ein Raub 


der Flammen geworden und nahezu die Hälfte der über 5000 Ein- 


wohner zählenden Stadtgemeinde iſt brot- und obdachlos geworden. 
Nichts iſt aus dieſen Häuſern gerettet. Die einrückenden Ruſſen haben 
dann in blinder Zerſtörungswut in den noch vorhandenen Häuſern 


alles Mobiliar, Wäſche und Kleider uſw. in der unglaublichſten Weite 
vernichtet und in den Kot getreten. Das Gefindel jenſeits der Grenze 


hat den Reſt geſtohlen und ſogar auf Wagen fortgefahren, wobei 
Die meiſten Einwohner be⸗ 
Die Not iſt groß! Hilfe 
tut bitter not! 
Neidenburg, den 14. September 1914. 
Der Bürgermeiſter. 
Kuhn. 


Die Feſte Boyen 


2 Unſere oſtpreußiſche Feſtung Boyen bei Lötzen war vom 
23. Auguſt bis 4. September von den Ruſſen umzingelt. Der 
Chef der ruſſiſchen Truppen erließ zu der Zeit eine Prokla⸗ 


mation an den Kommandanten der Feſte, in der er dieſen zur 


14. Auguſt. 

An den Herrn Kommandanten der Feſtung Lötzen! 

Lötzen iſt ſchon von den Truppen der ruſſiſchen Kaiſerlichen 
Unnützlich iſt eine weitere Bertei- 
digung der Feſtung. Mir iſt befohlen, Sie zu beauftragen, die 
Feſtung freiwillig uns zu übergeben — damit kann man ver- 
meiden unnützliche Verluſte. 

Sie haben zu Ihrer Verfügung vier Stunden, um die unſere 
Wenn Sie nicht wollen mit dieſer Be⸗ 
dingung zufrieden ſein, ſo wird man mit offener Kraft die 
Feſtung nehmen und in dieſem Falle doch kein Stein auf Stein 
nicht gelaſſen wird. 

Chef der Kolonne 
gez. Konwratjew. 

Die Antwort auf dieſes ſelbſtbewußte Schreiben ließ nicht 
lange auf ſich warten. Sie lautete: 

„Ihre Aufforderung, die Feſte zu übergeben, weiſe ich für 
mich und meine tapfere Beſatzung als im höchſten Grade belei— 
digend zurück. 

Der Kommandant der Feſte Boyen 
gez. Buſſe.“ 

In die Nähe der Feſte hatten ſich Zehntauſende von Be— 
wohnern geflüchtet, wo ſie auf einem verhältnismäßig kleinen 
Raum eingeſchloſſen waren. Der größere und ärmere Teil 
der Bevölkerung hatte nicht viel mehr als das nackte Leben 
gerettet. Bald ſtellte ſich die bitterſte Not ein. Da ſämtliche 
Behörden die Stadt Lötzen verlaſſen hatten, hat der Kom⸗ 
mandant der Feſte Boyen im Verein mit der Oberin des Ma⸗ 
ſuriſchen Diakoniſſenmutterhauſes Bethanien in Lötzen Schritte 
getan, um der allerdringendſten Not zu ſteuern. Soweit ſich 
irgend haben Mittel flüſſig machen laſſen, ſind ſie verwandt 
worden. Jetzt müſſen die Leute zumeiſt in ihre Ortſchaften 
zurückkehren. Dort fehlt es an allem. Es müſſen Nahrungs⸗ 
mittel und Bekleidungsgegenſtände für die kältere Jahreszeit 
beſchafft und wenigſtens notdürftige Unterkunftsräume ge⸗ 
ſchaffen werden, da zahlloſe Gehöfte niedergebrannt ſind. 
Ebenſo bedarf es der Anſchaffung von Pferden, Vieh und 
Suatgetreide. 
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Zwei Offiziere der Feſte Boyen, Oberleutnant Frey be 


und Oberleutnant v. Negelein, haben eine „Kriegs“ 
zeitung der Feſte Boyen und Stadt Lötzen 
herausgegeben, die zweimal wöchentlich erſcheint und nach Be⸗ 
darf ſogar Extrablätter herausgibt. Der Nummer 4 dieſer 
Kriegszeitung, ausgegeben Lötzen, den 13. September 1914, 
entnehmen wir die folgende intereſſante Schilderung: 

Der Dampfer „Barbara“ hat in der letzten Woche feine Er- 
kundungsfahrten in den Seen nördlich der Stadt fortgeſetzt und 
hat mehrfach Gelegenheit gefunden, ſich zu betätigen. Am 10. Sep⸗ 
tember ſollte der jüngſte Sproß unſerer Marine die Feuertaufe 
erhalten. Am erſten Tage der großen Schlacht ſtellte die „Barbara“ 
die Verbindung zwiſchen der 36. Diviſion und der ſchweren Ar— 
tillerie des 20. Armeekorps her und kehrte erſt ſpät in der Nacht in 
den Heimathafen zurück. Doch ſchon nach einer Stunde hieß es 
wieder „Anker auf“. Im Dunkel der Nacht ging es nach der Inſel 
Upalten. Auf dieſer ſollte eine Batterie Haubitzen aus 
unſerer Feſtung Aufſtellung nehmen, um eine ſtarke Batterie der 
Ruſſen bei Thiergarten zum Schweigen zu bringen, deren Nieder⸗ 
kämpfen unſerer Artillerie trotz großer Anſtrengungen nicht ge— 
lungen war. Den Vormarſch und die Arbeiten dieſer Batterie, 
welche auf dem Dampfer „Möwe“ und auf einem von den Pionieren 
gezimmerten Prahm untergebracht war, zu decken, war Aufgabe 
der „Barbara“. Schon eine Stunde vor Tagesgrauen lag ſie 
gegenüber von Stobben vor Anker. Rüſtig ſchritten die Arbeiten 


der Batterie vonſtatten, um 6 Uhr bereits flog die erſte Be⸗ 


grüßung nach Thiergarten hinüber. Im Laufe des Vormittags, 


als die Schlacht auf dieſem Teil eine günſtige Wendung nahm, 


rückte die „Barbara“ vor, um ſelbſt mit ihren ſchwachen Kräften 
m Kampfe ſich zu beteiligen. In Höhe von Priſtanien ſichtete 
gegen 10 Uhr das Schiff ein Floß, auf dem ſich zwei Leute be— 
fanden. Zuerſt wußte man nicht, ob es Freund oder Feind wäre. 
Ebenſo waren auch die Inſaſſen des Floſſes im Zweifel, konnten 
ſie doch nicht ahnen, daß auf dem Mauerſee unſere Heeresmacht 
einen Dampfer armiert hatte. Schußbereit gingen beide Teile 
aufeinander los, endlich erkannte man auf dem Floß zwei kühne 
Pioniere vom 26. Bataillon, die auf einer Erkundungsfahrt gegen 
Thiergartenſpitze begriffen waren. Nachdem die „Barbara“ die 
beiden Pioniere an Bord genommen hatte, nahm ſie Kurs nach 
Südoſten, um den Kameraden ihre Aufgabe zu erleichtern. Nichts 
iſt vom Feinde zu ſehen. Der Wald und die Gehöfte ſcheinen vom 
Feinde nicht beſetzt zu ſein. Mit Volldampf geht es vorwärts, da 
auf etwa 250 Meter fallen vom Lande mehrere Schüſſe. In dem 
Schilf an der Thiergartenſpitze und an einem Feldwege nach einem 
Gehöfte führend, wird eine ſtärkere ruſſiſche Patrouille geſichtet. 
Doch die „Barbara“ war auf der Hut. Sofort eröffnen die Pio⸗ 
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Angehörige im Felde 
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Ruſſiche Infanterie im Marſch 
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Zeittafel des Weltkrieges 


28. Juni: Ermordung des Erzherzog-Thron⸗ 
folger⸗Paares in Sarajewo. 

23. Juli: Ultimatum an Serbien. 

28. Juli: Kriegserklärung an Serbien. 

31. Juli: Ruſſiſche Mobilmachung beſtätigt. 
Der Kaiſer erklärt den Zuſtand drohen⸗ 
der Kriegsgefahr. 

1. Auguſt: Deutſche Mobilmachung ange— 
ordnet. 

2 Anta Deutſche Kriegserklärung an 

Rußland. Franzöſiſche Truppen über⸗ 
ſchreiten elſäſſ. Grenze. 

3. Auguſt: Deutſche ang an 
Frankreich. Luxemburg beſetzt. 

4. Auguſt: Hiſtoriſche Reichstagsſitzung. 

5. Auguſt: England erklärt den Krieg. 
Kühner Handſtreich auf Lüttich. Er⸗ 
neuerung des Eiſernen Kreuzes. Allge- 

meiner Bettag. 

6. Auguſt: Aufruf des Kaiſers an das 
deutſche Volk. Oeſterreich-Ungarn er— 
klärt Rußland den Krieg. 

7. Auguſt: Lüttich im Sturm genommen. 

10. Auguſt: Sieg bei Mülhauſen. 

11. Auguſt: Sieg bei Lagarde. 

12. Auguſt: Kriegserklärung Englands und 
Frankreichs an Oeſterreich. 

19. Auguſt: Zeppelinfahrt bis Kap Skagen. 

20. Auguſt: Japaniſches Ultimatum. Be⸗ 
ſetzung Brüſſels. v. d. Goltz General— 
gouverneur Belgiens. 

21. Auguſt: Sieg der 6. Armee in Loth: 
ringen 

22. Auguſt: Sieg bei Gumbinnen. Sieg der 
5. Armee bei Longwy. 
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23. Auguſt: Sieg der 4. Armee am Semois. 
Der japaniſche Botſchafter erhält ſtatt 
einer Antwort ſeine Päſſe. 

24. Auguſt: Eroberung Namurs. 

25. Auguſt: Ruſſiſche Niederlage bei Krasnik. 

26. Auguſt: Eroberung Longwys. Sieg der 
2. und 3. Armee an der Sambre. 

27. Auguſt: Seegefecht bei Helgoland. Sieg 
der 1. Armee über die Engländer bei 
Maubeuge. 

28. Auguſt: Die Engländer erneut bei St. 
Quentin geſchlagen. 

29. Auguſt: Großer Sieg an den Maſuriſchen 
Seen. 92 000 Ruſſen a 

31. Auguſt: Erſter deutſcher Flieger über 
Paris. Sieg der 2. Armee bei St. Quen⸗ 
tin über 4 franzöſiſche Korps. Einnahme 
von Montmedy. 

2. September: Bei Reims zehn franzöſiſche 
Korps geworfen. Givet erobert. 

3. rs Flucht der franz. Regierung 
nach Bordeaur. Räumung von Laon, 
La Fere, Conde, Hirſon und Les Ay⸗ 
velles. 

4. September: Beſetzung von Reims. Lem⸗ 
berg von den Oeſterreichern geräumt. 

5. September: Angriff auf Nancy in Ge⸗ 
genwart des Kaiſers. Londoner Kon- 
vention des Dreiverbandes, nur gemein⸗ 
ſam Frieden zu ſchließen. Engliſcher 
Kreuzer „Pathfinder“ geſunken. 

6. September: Serbiſche Timokdiviſion 
vernichtet. 
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7. September: Maubeuge gefallen. 40 000 


Gefangene. 
9. September: Bei Lemberg neue Schlacht. 
Deutſche Beſetzung der Walfiſchbai. 

10. September: Schlacht an der Marne. 
11 September: General von Hindenburg 
ſchlägt die ruſſiſche Riemen-Armee. Der 
deutſche Kronprinz nimmt befeſtigte 
Stellung ſüdweſtlich Verduns. 

hebung türkiſcher Kapitulationen. 
12. September: 22. ruſſiſches Armeekorps bei 
Lyck geſchlagen. 
Kriegsgefangene in Deutſchland. 


13. September: Entſcheidungsſchlacht zwiſchen 
Die zweite 


Oiſe und Maas begonnen. 
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Bisher über 300 000 
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Schlacht bei Lemberg endet nach größeren 1 ; 


‚ Seilerfolgen mit dem Rückzug der Oeſter⸗ 
reicher vor ruſſiſcher Uebermacht. 
14. September: 
gewaltige Beute. 
viſionen aus Antwerpen abgewieſen. 


15. September: Engliſche Marinemiſſion ver⸗ 85 2 
Niederlage dern 


läßt Kufen 
Serben in Syrmien. 

16. September: General v. Einem an Stelle 
Hauſens Armeeführer. 


17. September: Erfolgreicher Fortgang der 


Schlacht in Frankreich. Sieg des rechten 
Flügels bei 990 Erſtürmung des 
Chateau Brimont bei Reims. 

19. September: Das franz.⸗engl. Heer ice 
all in die Verteidigung gedrängt. 

20. September: 
deutſchen Kriegsanleihe. 
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Freer 


Sieg Hindenburgs bringt 
Ausfall belgiſcher Di⸗ 


Glänzendes Ergebnis der 


niere und die Geſchützbedienung, welche auch mit Gewehren aus⸗ 
gerüſtet war, ein lebhaftes Feuer. Wohl ſinkt ein Vizefeldwebel 
vom 26. Pionier-Bataillon, von einem Schuß im linken Oberarm 
getroffen, nieder, doch bald hat die „Barbara“ die Entfernung 
erreicht, auf die ſie ihr Geſchütz mit Erfolg wirken laſſen kann. 
Unter donnerndem Hurra der Beſatzung fliegt das erſte Geſchoß 
in den Feind, der ſofort auseinanderſtiebt. Es folgt dann Schuß 
auf Schuß auf den Abhang und auf das Gehöft, in dem die Feinde 
verſchwunden ſind. Nachdem der Verwundete verſorgt war, wurde 
die Aufklärung im Mauer- und Bodmaſee fortgeſetzt. Im Laufe 
des Nachmittags gelang es, aus dem Dorfe Khelen eine ſtarke 
Koſaken⸗Patrouille zu vertreiben, ſpäter bot eine lange Kolonne 
zweiſpänniger Wagen, die von Angerburg in nördlicher Richtung 
ſich bewegte, ein willkommenes Ziel. Gegen 4 Uhr 30 Minuten 
nachmittags kehrte das Schiff auf ſeinen Liegeplatz bei der Inſel 
Upalten zurück und war von hier aus Zeuge der Uebergabe der 
Ruſſen an die tapferen Kameraden des 20. Armeekorps. Nachdem 
die Haubitzbatterie ihre Geſchütze wieder abgebaut hatte, trat die 
kleine Flottille den Rückmarſch nach der Feſte an. Schiff und 
Geſchütz waren mit friſchem Grün feſtlich geſchmückt, unter der 
Beſatzung herrſchte großer Jubel und begeiſtert klang das „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ durch die Nacht. 


Hindenburg, 


der Befreier Oſtpreußens, wurde von allen vier Fakultäten der 
Abertus⸗Univerſität zu Königsberg einſtimmig zum Ehren— 
doktor promoviert. Ferner ernannte ihn die Stadt 
Königsberg zum Ehrenbürger und die Danziger Techniſche 
Hochſchule zum Dr. Ing. Der Kaiſer Franz Joſeph 
verlieh v. Hindenburg das Großkreuz des St. Stephans⸗ 
Ordens, ſowie das Militärverdienſtkreuz mit der Kriegs- 


„ 


dekoration und dem Generalmajor Ludendorff den Orden der 
Eiſernen Krone erſter Klaſſe mit der Kriegsdekoratin. 


Eine deulſche Proklamation in Polen 


Wie aus einem der Kreuzztg. zur Verfügung geſtellten 
Brief hervorgeht, hat Generalleutnant von Morgen, der bis 
zum Kriegsausbruch Kommandeur der 81. Infanterie-Brigade 
in Lübeck war, folgende Proklamation in Polen erlaſſen: 

Einwohner der Gouvernements Lomza und Warſchaul 

Die ruſſiſche Narew-Armee iſt vernichtet. Ueber 100 000 Mann 
mit den kommandierenden Generalen des 13. und 15. Armeekorps ſind 
gefangen, 300 Geſchütze genommen worden. 

Die ruſſiſche Wilna-Armee unter General Rennenkampf iſt im 
Rückzuge in öſtlicher Richtung. Die öſterreichiſchen Armeen ſind im 
ſiegreichen Vorrücken von Galizien her. Die Franzoſen und Engländer 
ſind in Frankreich vernichtend geſchlagen worden. Belgien iſt unter 
deutſche Verwaltung getreten. Ich komme mit meinem Korps als 
Vorhut weiterer deutſcher Armeen und als Freund zu Euch. Erhebt 
Euch und vertreibt mit mir die ruſſiſchen Barbaren, die Euch knechteten, 
aus Eurem ſchönen Lande, das ſeine politiſche und religiöſe Freiheit 
wiedererhalten ſoll. Das iſt der Wille meines mächtigen und gnädigen 
Kaiſers. Meine Truppen ſind angewieſen, Euch als Freunde zu be⸗ 
handeln. Wir bezahlen, was Ihr uns liefert. Von Euch und Eurer 
bekannten ritterlichen Geſinnung erwarte ich, daß Ihr uns als Ber- 
bündete gaſtfreundlich aufnehmt. 

Generalleutnant v. Morgen. 

Gegeben im Königreich Polen im September 1914. 


Mit der Leitung der Zivilverwaltung in den beſetzten 
ruſſiſchen Gebietsteilen wurde Regierungspräſident Graf v. 
Merveldt beauftragt. 


Oeſterreich-Ungarn im Kampf 


Durchhalten! — Die bisherigen Erfolge — Die Einmütigkeit aller Völker — Serbiſche Niederlagen 


Der ruſſiſche Generalſtab, der ſchließlich wohl 
oder übel die Niederlagen in Oſtpreußen zugeben mußte, 
wenn auch mit möglichſter Verſchleierung, überſchwemmt zum 
Ausgleich die Welt mit den wildeſten Sieges berichten 
aus Galizien. Ganz ähnlich war es ja auch bis Ende 
Auguſt mit den ruſſiſchen Meldungen über Erfolge gegen die 
deutſchen Heere. Bis das dicke Ende nachkam. Daß die ge— 
waltigen Maſſen, die Rußland heimlich ſeit Monaten mobi— 
liſiert hatte, nicht zu unterſchätzen ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 


Zutreffend ſchreibt der General der Infanterie und Kriegs⸗ 


miniſter a. D. v. Schönaich in der „Neuen Freien Preſſe“: 
„Wer entſcheidende Siege erwartet hat, der iſt ſich über die 


Chancen dieſes Krieges nicht klar geweſen. Wir ſtehen in Gali— 


zien in einem Kampf mit nahezu doppelter numeriſcher Ueber— 
legenheit und ſind in harten Kämpfen nicht geſchlagen worden, 
ſondern haben uns trotz der Ungunſt der Lage noch immer nach 
freiem Entſchluſſe, vom Gegner unbeläſtigt, auf ſehr kurze 
Strecken zurückgezogen, immer von neuem den Kampf aufnehmend. 
Innerhalb eines Monats hat die Armee, von der faſt keiner je 
einen ernſten Krieg erlebt hat, dieſen Mangel an Kriegserfahrung 
behoben und mit einem Heldenmut und einer Zähigkeit gekämpft, 
wie ſie ſchlachtgewohnte Truppen nicht glänzender beweiſen kön- 
nen. Die numeriſche Ueberlegenheit können wir kaum ausgleichen. 
Aber den Kampfmut unſerer Truppen haben ihre Leiſtungen be» 
deutend erhöht und denjenigen unſeres Gegners, ohne deſſen 
Tüchtigkeit in Zweifel zu ziehen, bedeutend herabgemindert. Das 
iſt ein Ausgleich in den Chancen, den wir mit Genugtuung be— 
grüßen, und das muß ſich durch unerſchütterliches Vertrauen aus— 
ſprechen. Kleinmut jetzt, nach einigen ſchönen Siegen, nach helden— 
mütigen Leiſtungen? Unmöglich! Wir müſſen durch— 
halten, mit friſchem, unbeugſamem Mut. In dieſem Sinne 
denken, reden und handeln iſt jedes Patrioten Pflicht. Die Stim⸗ 
mung der braven Verwundeten, die die Tage zählen, wann ſie 


wieder zur Front gelangen können, muß der Grundton der allge⸗ 


meinen Stimmung ſein und bleiben.“ 
ö Der amtliche Bericht des verbündeten Generalſtabes 
über die Ereigniſſe, die zur einſtweiligen Aufgabe der öſter⸗ 
reichiſchen Offenſive führten, beſagt: 


Der Sieg der Armee Auffenberg an der Huczwa hatte eine Kriegs⸗ 
lage geſchaffen, die es ermöglichte, zu einem Angriff gegen die in Oſt— 
galizien eingebrochenen ſehr ſtarken ruſſiſchen Kräfte vorzugehen. 
In Erkenntnis der Notwendigkeit, unſere nach den Gefechten öſtlich 
von Lemberg zurückgegangene Armee zu unterſtützen, erhielt die in der 
Schlacht bei Komarow ſiegreich geweſene Armee Befehl, gegen den 
Feind nach kurzer Verfolgung nur untergeordnete Kräfte zurückzu⸗ 
laſſen, ihr Gros aber im Raume Narol—Uhnow zur Vorrückung in 
der ihrer bisherigen Angriffsrichtung faſt entgegengeſetzten Direktion 
Lemberg zu gruppieren, was ſchon am 4. September durchgeführt 
war. Die Ruſſen ſchienen nach ihrem Einzuge in die ihnen kampflos 
überlaſſene Hauptſtadt Galiziens einen Flankenſtoß in Rich- 
tung Lublin vorzuhaben, wobei ſie unſere hinter die Grodeker 
Teichlinie zurückgekehrte Armee wohl vernachläſſigen zu können glaub- 
ten. Indeſſen ſtand die Armee bereit, in die zu erwartende Schlacht 
unſerer nun von Norden gegen Lemberg anrückenden Armeen einzu⸗ 
greifen. Am 5. September war letztere Heeresgruppe bereits über die 
Bahnſtrecke Rawaruska—Horynice hinausgelangt. Weiterhin mit dem 
linken Flügel im Raum vovn Rawaruska ſich behauptend, ſchwenkte 
ſie mit dem rechten am 6. September bis Kurniki ein und trat am 
7. September in einen ernſten Kampf gegen ſtarke nordwärts vor— 
geſchobene feindliche Kräfte. Mit Tagesanbruch des 8. September be- 
gann auf der 70 Kilometer breiten Front Komarow-Rawaruska 
unſer allgemeiner Angriff, der bis zum 11. September 
durchaus erfolgreich war, und namentlich am ſüdlichen Flügel nahe 
an Lemberg herangetragen wurde. Trotz dieſer Erfolge wurde es 
notwendig, eine neue Gruppierung unſeres Heeres anzuordnen, weil 
ſein Nordflügel bei Rawaruska bedroht war und friſche, weit 
überlegene ruſſiſche Kräfte ſowohl gegen die vorwärts 
Krasnik kämpfende Armee als auch im Raume zwiſchen dieſer und dem 
Schlachtfeld von Lemberg vorgingen. In den ſchweren Kämpfen öſt⸗ 
lich von Grodek am 10. September waren die Erzherzöge, Armee- 
oberkommandant Friedrich und Karl Franz Joſeph bei der 
angreifenden Diviſion. Wie in allen bisherigen Schlachten und Ge— 
fechten, ſo haben unſere braven und ſchon ſeit drei Wochen kämpfen⸗ 
den Truppen auch vor Lemberg ihr Beſtes geleiſtet, und ihre Bravour 
und Tüchtigkeit abermals bewieſen. In der fünftägigen Schlacht 
hatten beide Teile ſchwere Verluſte, namentlich bei Ra⸗ 
waruska wurden mehrere Nachtangriffe der Ruſſen blutig abgewieſen. 
Gefungene Ruſſen, viele Offiziere, wurden wieder in Maſſen ein⸗ 


. Aus Ausweiſen unſerer leitenden Etappenbehörden geht 


hervor, daß bisher 41000 Ruſſen und 8000 Serben ins 
Innere der Monarchie abgeſchoben wurden. Bisher wur— 
den über 300 Feldgeſchütze im Kampf erobert. Re⸗ 
ſumierend kann hervorgehoben werden, daß unſere Armee bisher in 
aktivſter Weiſe und in heldenmütigſtem Kampfe dem numeriſch über— 
legenen, tapferen, hartnäckig kämpfenden Feinde erfolgreich entgegen— 
treten konnte. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs, 
v. Hoefer, Generalmajor. 

Die Verſammlung der öſterreichiſchen Truppen auf dem 
neuen Kampfplatz erfolgte ohne weſentliche Beläſtigung durch 
die erſchöpften Ruſſen in voller Ordnung. Der iſolierte Vor⸗ 
ſtoß einer ruſſiſchen Diviſion wurde am 17. September blutig 
zurlickgewieſen. Der oſtſeitige kleine feldmäßige Brückenkopf 
Siejawa, nur von ſehr ſchwachen Abteilungen heldenmütig ver- 
teidigt, zwang die Ruſſen zur Entfaltung zweier Korps und 
ſchwerer Artillerie. Als die Befeſtigungen ihre Aufgabe erfüllt 
hatten, wurden fie freiwillig geräumt. Der Armeeoberkomman⸗ 
dant Dankl erließ am 14. September einen Armeebefehl, in 
dem es heißt: 

Die brave erſte Armee hat eine außerordentlich ſchwierige 
Operation glänzend erledigt. Bei Krasnik und vor Lublin habt Ihr 
die Ruſſen entſcheidend geſchlagen; dann kämpftet Ihr zwei 
Wochen hindurch Tag und Nacht mit dem in feftungs- 
ähnlichen Stellungen ſtehenden Feind und habt ſeine ungezählten 
Angriffe ſtets erfolgreich abgewieſen. Nachdem die Ruſſen ſich 
täglich verſtärkt hatten und ſchließlich mindeſtens doppelt ſo ſtark 
wie wir waren, haben wir unſere Angriffe freiwillig eingeſtellt, 
um Schulter an Schulter mit unſeren übrigen Armeen, die ſich 
uns anſchließen, weiter zu kämpfen. Auch der Marſch durch 
Sümpfe und Wälder hat ungeheure Anforderungen an Euch 
alle geſtellt, aber auch dieſe Sache iſt dank Eurer Ausdauer und 
Zähigkeit gelungen. Die Ruſſen haben kaum gewagt, Eure Märſche 
zu ſtören, und ſo ſteht denn die unbeſiegte erſte Armee heute in 

dem ihr anbefohlenen Raume. Ich danke allen Angehörigen 
meiner heldenmütigen erſten Armee für das, was ſie bisher in 
jeder Richtung Hervorragendes geleiſtet haben. Der Krieg ſtellte 
bisher große Anforderungen, ſie werden auch in Zukunft nicht 
kleiner ſein. Aber Ihr Soldaten der erſten Armee, Ihr werdet 
ſie alle ſtandhaft und erfolgreich überwinden zum Wohle des 
Vaterlandes und zum Ruhme Seiner Majeſtät, unſeres erhabenen 
Kaiſers und Königs.“ 

Die glänzenden Leiſtungen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen bilden den beſten Beweis für die Tatſache, daß die 
Armee ohne Unterſchied der Nation in voller Be- 
geiſterung ihre Pflicht tut. Trotzdem fehlt es nicht an bös- 
willigen Ausſtreuungen gegenteiliger Art, und es wurde ſo— 


gar von einer Meutereiböhmiſcher Regimenter 
berichtet. Gegenüber ſolchen unſinnigen Tartarennachrichten 
wurde amtlich erklärt: 

Wie in früheren Zeiten, ſo ſtehen auch im gegenwärtigen 
aufgezwungenen Kampfe aller Völker unſerer ehrwürdigen 
Monarchie, wie unſer Soldateneid ſagt, „gegen jeden Feind“, 
wer es immer ſei, in Tapferkeit wetteifernd einmütig zuſammen. 
Ob auf den ruſſiſch-galiziſchen Schlachtfeldern, ob auf dem Balkan— 
kriegsſchauplatze, es kämpften Deutſche, Magyaren, 
Nord⸗ und Südſlawen, Italiener und Rumänen, 
in treuer Anhänglichkeit an den Allerhöchſten Kriegsherrn und im 
Bewußtſein, welch hohe Güter wir verteidigen, mit gleich be— 
wunderungswürdigem Heldenmut, der unſeren Truppen ſelbſt die 
Anerkennung unſeres gefährlichſten, numeriſch weit überlegenen 
Gegners errungen hat. 
anzuführen, das aus Slovenen, Kroaten und Itali⸗ 
enern zuſammengeſetzte Infanterie-Regiment No. 97 bei Lemberg 


mit hervorragender Bravour und Zähigkeit gefochten und ſchwere 


Verluſte ſtandhaft ertragen. Wenn noch des Otoeſaner Infanterie 
Regiments No. 79, das ſich ebenſo wacker im Süden in den 
ſchweren Kämpfen an der unteren Drina hielt, gedacht wird, ſo 
geſchieht dies nur, um den von ſerbiſcher Seite verbreiteten, ſehr 


übertriebenen Angaben über die Verluſte dieſes Truppenkörpers 


entgegenzutreten. Während die Serben von 3000 Toten dieſes 
Regiments berichten, beträgt der bisherige Geſamtverluſt der 
braven Truppe nach amtlicher Feſtſtellung 1424 an Toten, Ver⸗ 
wundeten und Vermißten. Nachrichten, wie die aus ruſſiſcher 


Quelle ſtammende, von 70 000 öſterreichiſch-ungariſchen Gefangenen 


in den Schlachten von Lemberg, bedürfen nach den bisherigen 
amtlichen Richtigſtellungen wohl keines Dementis mehr. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
von Hoefer, Generalmajor. 


Auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz 


haben die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, nachdem die 5 


Einbrüche ſerbiſcher Truppenkörper, die über die Save vor⸗ 
gegangen waren, überall mit ſchweren Verluſten 


So hat im Norden, um nur ein Beiſpiel 


geſcheitert waren, ihrerſeits erneut die ſerbiſche 


Grenzeüberſchritten. Nach Meldungen aus Agram 
wurde am 15. September die Stadt Valjewo beſetzt. Dieſe 
Meldung erläutert zur Genüge den Wert der ſerbiſchen Be⸗ 
richte, wonach die Serben bereits „auf dem Weg nach Buda⸗ 
peſt“ ſeien. Zum Oberbefehlshaber der ſerbiſchen Armee iſt 
nach einer Meldung aus Niſch vom 16. September Oberſt 
Stephanowitſch ernannt worden. Die innere Lage 


Serbiens ſoll verzweifelt ſein, da es an Nahrungsmitteln 


fehle und die Bevölkerung nach den Verluſten der beiden 
letzten Kriege erſchöpft ſei. 


Anſere Flotte in Bereitichaft 


Engliſche Vorſicht — Die Flotte iſt auf dem dem Poſten — Im Unterfeeboot 


Auf den unendlichen Flächen der Weltmeere verſtreut, 
tun deutſche Kriegsſchiffe überall, wo ſie dazu Gelegenheit 
finden, mit demſelben Geſchick und derſelben rückhaltloſen 
Opferfreudigkeit ihre Pflicht, wie unſere tapferen Truppen zu 
Land. Wenn wir auch wenig von den Taten unſerer Kreu⸗ 
zer im Ausland hören, ſo darf man doch ſicher ſein, daß ſie 
keineswegs ohne Erfolg tätig ſind. Einige Beiſpiele aus eng: 
liſcher Quelle: Der deutſche Kreuzer „Emden“ von der 
Chinaſtation erſchien plötzlich im Golf von Bengalen und ver— 
ſenkte fünf engliſche Schiffe. Der Kreuzer „Königsber g“ 
bohrte in der Bucht von Sanſibar den engliſchen Kreuzer 
„Pegaſus“, der gegen alles Völkerrecht die offene Stadt 
Daresſalam zerſtört hatte, in den Grund. Nirgends in der 
Welt bleibt die britiſche Weltmacht vor der deutſchen Flotte 
icher. 

2 Ein kleiner deutſcher Kreuzer, die „Hela“, ein älteres 
Schiff ohne beſonderen Gefechtswert, iſt von einem engliſchen 
Unterfeeboot zum Sinken gebracht worden. Die ganze 
Mannſchaft mit wenigen Ausnahmen — eines Toten und 
dreier Vermißter — wurde von deutſchen Schiffen gerettet. 
Die wachſende Ungeduld der öffentlichen Meinung in Eng— 


land, die fragt, was denn die große britiſche Flotte bis jetzt 
erreicht habe, iſt das beſte Zeugnis für den Wert 
unſerer Marine. Zur Beruhigung der aufgebrachten 
Londoner ſchrieb die „Times“ am 12. September: 


„Admiral Jellicoe leiſtet dem britiſchen Reich einen unvergleich-⸗ 


lichen Dienſt, indem er die deutſche Flotte von der hohen See fern- 
hält. Eine große Seeſchlacht zwiſchen der engliſchen und der 
deutſchen Flotte könnte genau die Lage herbeiführen, die die Ein⸗ 
leitung des deutſchen Flottengeſetzes im Jahre 1900 ſkizzierte. Wir 
würden ſiegen, aber der Preis könnte ſo hoch ſein, daß wir eine 
Zeitlang aufhören würden, die größte Seemacht 
zu ſein.“ 

Ueber die Kriegsbereitſchaft der deutſchen 
Flotte veröffentlicht der ſozialdemokratiſche Neichstags- 
abgeordnete Noske einen Bericht, dem wir folgendes ent— 
nehmen: f 

„Die verfügbare dienſtfähige Mannſchaft iſt weit zahlreicher 
als berechnet war, die Abgänge an Reſerviſten und Seewehrleuten 
ſind erheblich geringer als man annahm. Mangel an Mannſchaft 
wird alſo der Marineverwaltung nicht Sorge bereiten. In Aus» 
drücken höchſten Lobes rühmten mir Admirale die Dienſtfreudigkeit 
der Einberufenen, ſo daß der Dienſt auch ſolcher Leute tadellos 


1 ſchen Unterſeeboote die Fahrt nach Schottland mitgemacht hat 
wird von den „Münch. N. N.“ wie folgt wiedergegeben: 
„Fünfzehnhundert Meter vom Feind weg haben wir Ziehhar— 


ne monika geſpielt. Und der Feind hat es nicht einmal gehört. 


rung des Reichskanzlers über 


klappt, die ſeit einer ganzen Anzahl von Jahren keinen Fuß mehr 
auf ein Schiffsdeck geſetzt hatten. Nur darüber wird von der 
Mannſchaft Unzufriedenheit geäußert, daß ſich keine Gelegenheit 
bieten will, den ruſſiſchen Kriegsſchiffen in der Oſtſee ein Schickſal 
zu bereiten, ähnlich dem Los der Zarenflotte in der Straße von 
Tſuchima. Nur wenige der jetzt eingezogenen Seeleute haben bis» 
her aus der Ferne ein ruſſiſches Kriegsſchiff erblickt, das dann aber 
beim Erſcheinen deutſcher Streitkräfte ſich ſchleunigſt davon machte 
hinter den ſichern Schutz der verderbendrohenden Minengürtel. 
Rieſengroß, unmöglich im einzelnen zu ſchildern war die Arbeit, 


die auf der jetzt beſonders behüteten Kaiſerlichen Werft geleiſtet 


werden mußte, um die Flotte in der kürzeſten Zeit in all ihren 
Teilen kampffertig zu machen. Rieſiges hat von der Arbeiterſchaft 
geleiſtet werden müſſen, wie mir der Oferwerftdirektor ausein- 
anderſetzt, und willig, opferbereit haben die Arbeiter getan, was 
notwendig war, und nun ſprach der Admiral zu mir Worte der 
wärmſten Anerkennung für die braven Arbeiter, die für des 
Reiches Wehrhaftigkeit ihre ganze Kraft einſetzten. Aus den 
Arbeitsordnungen der Marine find in dieſen Tagen die Beſtim— 


mungen herausgeſtrichen worden, die ſich auf ſozialdemokratiſche 


Betätigung beziehen, und die ſo oft im Reichstag der Gegenſtand 
heftiger Auseinanderſetzungen zwiſchen ſozialdemokratiſchen Ab— 
geordneten und der Verwaltung waren. Ueber vieles von dem, 


was ich auf der Werft ſah und hörte, wo mir mit gewohnter Be— 
reitwilligkeit und Offenherzigkeit Einblick gewährt und Auskunft 


gegeben wurde, kann ich heute noch nicht berichten. Aber den Ein⸗ 
druck darf ich ausſprechen, daß man mit aller Kraft bemüht iſt, 
nichts zu verſäumen, was dem Reich Erfolg bringen kann. Die 


Flotte iſt auf dem Poſten! 


Im Unterjeeboot nach Scholtland 
Die Schilderung eines Müncheners, der mit einem deut⸗ 


7 


Manchmal nicht einmal wir ſelbſt, wenn unſere Motore gar zu 
großen Radau machten. Unfere Ohren hörten nicht, was die Zieh— 


harmonika ſpielte. Aber wir ſahen 


| x n 

das 0 

des Spielers, an ſeinen Mienen, an ſeinen Fingern 
ſchlagen an beit Inſtrument ſelbſt. Und wir haben das Lied m 


gebrüllt, was unſere Lungen noch Kraft hatten, und doch haben wir 
von unſerem eigenen Sang nichts gehört. So lärmen die Ma⸗ nz 
ſchinen im Unterſeeboot! Was ich weiß von der Fahrt an die en 
ſchottiſche Küſte? Faſt nichts. Wir wußten nur eines: 
ſiegen oder ſterben! Bequem iſt's nicht in ſo einer Nußſchale. Der 
Mannſchaftsraum iſt gewiß kein Tanzſaal, und was die Lunge zum 
Atmen bekommt, iſt keine Bergluft. Petroleum! Petroleum und 
wieder Petroleum! Da ſchnappt man nach Luft, wenn das Ding 
wieder in die Höhe taucht. Zehn Tage waren wir unterwegs. Wi: 
wußten nicht, wohin es ging. „In den Tod oder zum Sieg. Mehr 
weiß ich jetzt ſelbſt nicht,“ ſagte unſer Kommandant. Und dann 
ging's mit den anderen Unterſeebooten hinaus ins Meer. Anfangs 
zuſammen. Dann trennten wir uns. Die „U. 15“ haben wir nicht 
wieder geſehen, die iſt vorm Feind geblieben. An der ganzen eng⸗ 
liſchen Küſte ging's entlang. Zeitweiſe unter Waſſer. Sechs Stun⸗ 

den Arbeit und ſechs Stunden Schlaf. Durch zehn Tage hindurch! 

Da gibt's kein Kommando. Man hört nichts als Lärm. Wie ein 
Taubſtummer iſt man. Man hört mit den Augen und redet mit 
Händen und Füßen. Wie es gerade kommt. So ein leichter Fuß⸗ 

tritt, das heißt: „Du, paß auf! Schau hin! Der Maat will Dir i 
was ſagen.“ Es gibt hölliſch viel Arbeit für die paar Mann. Be 
ſonders, wenn das Boot unter Waſſer if. Da muß jeder auf — 
ſeinem Poſten ſein. So ging es tagelang. Bald unten, bald oben. 

Das war die einzige Abwechſlung. Und dann gab's auch einmal. 

eine Senſation! Einer nach dem anderen durfte auf eine Minute 
ſeinen Platz verlaſſen und einen kurzen Blick durch das Periſkop 

tun. Es war der ſchönſte Blick meines Lebens! Droben wie eine 2 
Herde friedlicher Lämmer lag ein engliſches Geſchwader. Anbe⸗ Er 
ſorgt, als gäbe es keine deutſchen Seewölfe in Panzerkleidung. 

Zwei Stunden lagen wir da auf Vorpoſten unter Waſſer. Einen 
großen Panzer zu uns herunterzuholen, das wäre uns ſicher ge⸗ 
lungen. Aber wir durften nicht: wir waren auf Patrouille. Unſer 

Boot mußte weiter. Wie mag's unſerem Kommandanten zumute 
geweſen fein! So nahe am Feind und das Torpedo im Rohr laſſen 
müſſen. So mag's einem Jäger ſein, der einen Tag vor Anfang 

der Nehbockjagd auf feinem Birſchgang dreißig Schritte von ſich 

einen kapitalen Bock eräugt ...“ 8 


England und wir. Wer hält es am längſten aus? 


Die deutſche und öſterreichiſche Regierung haben in halb— 


amtlichen Noten feſtgeſtellt, daß die gefliſſentlich verbreiteten 


Gerüchte, wonach die beiden verbündeten Mächte kriegs⸗ 
mü de ſeien, auf Erfindung beruhen. Die „Norddeutſche All— 
gemeine Zeitung“ gab folgende Erklärung ab: 


In dem Lügenfeldzug, der den Krieg des Dreiverbandes gegen 


Deutſchland begleitet, treten ſeit einiger Zeit auch Meldungen über 
ein deutſches Friedensbedürfnis auf, 


die ſich mehr 
Bald wird von einer angeblichen Aeuße— 
g Deutſchlands Geneigtheit zum 
Friedensſchluß geſprochen, worauf Grey durch Vermittlung Ame— 


und mehr zuſpitzen. 


rikas eine ſtolze Antwort erteilt habe. Bald heißt es, der deutſche 
Botſchafter in Waſhington bemühe ſich, Frieden für Deutſchland 


zu erlangen. Die Neutralen ſollen durch ſolche Ausſtreuungen den 
Eindruck empfangen, das Deutſche Reich ſei kampfesmüde und 
werde ſich wohl oder übel den Friedensbedingungen des Drei— 
verbandes fügen müſſen. Wir ſetzen dieſem Gaukelſpiel die Er— 
klärung entgegen, daß unſer deutſches Volk in dem ihm ruchlos 
aufgezwungenen Kampfe die Waffen nicht eher niederlegen 
wird, bis die für ſeine Zukunft in der Welt erforderlichen Sicher⸗ 
heiten erſtritten ſind. 

Ueber die Notwendigkeit, den Kampf fo lange fortzuſetzen, 
bis ein dauernder, geſicherter Friede erreicht iſt, beſteht in 
Deutſchland keine Meinungsverſchiedenheit. Auch unſere Aus⸗ 
fuhrinduſtrie, die naturgemäß am meiſten unter dem Kriegs⸗ 
zuſtand leidet, ſteht auf dem Standpunkt der energiſchen 
Durchführung des aufgezwungenen Krieges bis zur end⸗ 
gültigen Niederringung der Gegner. Der 
Reichskanzler, dem eine entſprechende Entſchließung des 


Es. Das deutſche Volk kämpft weiter bis zum guten Ende — Ein wirtſchaftlicher Sieg: 4¼ Milliarden Kriegsanleihe 
gezeichnet — Neue Auslandlügen — Englands heimliche Kriegsrüſtungen — Der Islam in Bewegung — Die Neutralen 


Deutſch-Amerikaniſchen Wirtſchaftsverbandes zuging, gab tele⸗ 
graphiſch folgende Antwort: 


„Der zähe nationale Wille, den mir die Kundgebung des 
Deutſch-Amerikaniſchen Wirtſchaftsverbandes beſtätigt, iſt die Ge⸗ 
ſinnung, welche das Schickſal von allen Teilen unſeres Volkes 
fordert. Nur ſo kann das deutſche Volk der ungeheuren Aufgabe 
gerecht werden, vor die es geſtellt iſt, und in unerſchütterlicher 
Einigkeit ſtärker und größer aus dieſem Kampf hervorgehen. 


Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg. 


Wenn es überhaupt noch eines Beweiſes für die außer⸗ 
ordentliche Feſtigkeit unſeres wirtſchaftlichen Fundaments be⸗ 
durfte, jo ſprach die rieſenhafte Beteiligung an 
der deutſchen Kriegsanleihe laut genug. Wo in 
der Welt iſt das Volk, das mitten im Krieg auf den erſten 
Anruf feiner Regierung 4/5 Milliarden zur Verfügung 
ſtellen könnte und wollte? 5 

Landwirtſchaftliche Autoritäten haben ferner feſtgeſtellt, 
daß der Nahrungsbedarf unſeres Volkes durch drei reich⸗ 
geſegnete Jahre bis zum 1. Auguſt 1915 ſichergeſtellt iſt. Wenn 
die leitenden engliſchen Staatsmänner im Ernſt glauben ſoll⸗ 
ten, Deutſchland aushungern zu können, fo verraten fie 
nicht nur militäriſch, ſondern auch wirtſchaftlich eine große 
Unkenntnis der deutſchen Verhältniſſe. 


.. Völlig anders liegen die Dinge in England, das ganz 
überwiegend auf fremde Zufuhren angewieſen iſt und die 
Kriegsfolgen in ſeiner ausſchließlich auf Induſtrie > 
und Handel aufgebauten Wirtſchaft fehr viel ſchwerer emp: 


\ 


t als Oeulſchland. 


ſchen Farben, die bisher ausſchließlich aus Deutſchland ge- 
liefert wurden. Die Bedeutung der deutſchen chemiſchen In— 
duſtrie zeigt ſich auch darin, daß die Goldproduktion durch 
das Ausbleiben des deutſchen Zyankali bedroht iſt. Dieſe 
wenigen Beiſpiele zeigen, daß die engliſche Wirtſchaft dem 
Krieg weniger Widerſtandsfähigkeit entgegen ſetzen kann, als 
die deutſche. 5 


Wie fie lügen 


In eine m allerdings find uns die Engländer, wie ihre 
Verbündeten, weit überlegen: in der Ausnützung aller Mit— 
tel und Wege, die gute deutſche Sache nach jeder Richtung 
und überall in der Welt anzuſchwärzen. Die Arbeit 
gegen dieſen Berg von Heuchelei und Unwahrheit iſt müh— 
ſelig, aber fie iſt bisher nicht ohne Erfolg geblieben, nament— 
lich in Amerika, wo die Millionen Deutſch-Amerikaner kräftig 
mithalfen. Gegen eine beſonders niedrige Verdächtigung 


— 


von amtlicher engliſcher Seite wandte ſich folgende Erklä— 


rung der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“: 


Ein Telegramm aus dem Haag meldet, die dortige engliſche 
Geſandtſchaft habe der holländiſchen Preſſe mitgeteilt, daß die 
deutſchen Truppen vollkommen demoraliſiert ſeien. Sie plün— 
derten alle franzöſiſchen Ortſchaften, die ſie erreichten, und be— 
tränken ſich. Die holländiſchen Zeitungen, deren Vertreter Ge— 
legenheit haben, ſich aus eigener Anſchauung ein Urteil über die 
Haltung der deutſchen Truppen zu bilden, werden durch dieſe 
Täuſchungsverſuche eines engliſchen Diplomaten nicht irregeführt 
werden. Wir legen aber Verwahrung dagegen ein, daß der Ge— 
ſandte einer gegen Deutſchland Krieg führenden Macht feine 
völkerrechtliche Immunität in der Hauptſtadt eines neutralen 
Landes mißbraucht, um gegen das deutſche Heer niedere 


Schmähungen zu verbreiten. 


Auch auf wirtſchaftlichem Gebiet ſucht man Deutſchland 
durch gefliſſentliche Unwahrheiten zu ſchaden. So wurde aus 
London verbreitet, „das deutſche Moratorium“ ſei bis Ende 
September verlängert worden. Dabei iſt in Deutſchland ü ber⸗ 
haupt kein Moratorium erlaſſen worden, wohl aber 
in England! 


Die franzöſiſche Abteilung der Internationalen 
Lügenfirma verſieht das Ausland nicht nur mit phantaſtiſchen 
Siegesberichten, ſondern auch mit Erfindungen über die inne⸗ 
ren Zuſtände Deutſchlands. Danach ſind Berlin, München und 
Leipzig im Beſitz revolutionärer Volksmaſſen, und die 
Fürſten ergreifen überall die Flucht. Solche 
Dinge richten fi ſelbſt. Die Revolutionsgeſchichten ſind umſo 
alberner, als die Sozialdemokratie eine durchaus vaterländiſche 
Haltung bewahrt. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Wen⸗ 
del, der noch vor einigen Monaten eine Reichstagsrede mit der 
mißverſtändlichen Wendung „Vive la France“ ſchloß, ſteht 
als kriegsfreiwilliger Landſturmmann in Belgien. Ueber den 
Heldentod eines anderen ſozialdemokratiſchen Führers, Dr. 
Frank, ſchreibt der Mannheimer Stadtrat Heckmann, ein 
Parteigenoſſe Franks, der in Frankreich kämpft: 


„Das Beiſpiel des Verſtorbenen, der freiwillig in den Dienſt des 
Vaterlandes trat, wirkt vorbildlich bei unſerer Truppe, die, faſt 
ausſchließlich aus Familienvätern beſtehend, ſeit Bekanntwerden des 
Kriegszuſtandes die Waffen trägt. Mancher von uns wird gequält 
von der Sorge, wie es Frau und Kindern daheim in dieſer ſchweren 
Zeit wohl gehen mag, und gerade für dieſe Kameraden iſt das Bei— 
ſpiel des zu jedem Opfer bereiten Volksführers ein 
Troſt. Wir aber, die wir uns zur Sozialdemokratiſchen Partei 
zählen dürfen, ſind ſtolz auf unſeren Führer, deſſen Heldentod der 
Welt beweiſt, daß Sozialdemokraten ſich an Opfer⸗ 
willigkeit und Vaterlandsliebe von niemand 
übertreffen laſſen. Möge dieſe Erkenntnis der Sache des Volkes 


nützen, für deſſen Rechte zu kämpfen der Verſtorbene ſeine Lebens⸗ 


aufgabe erblickte. 


Mit Gruß! R. Heckmann, Stadtrat.“ 


findet Auch zeigt ſich jetzt ſchon, daß ein 
Teil der deutſchen Einfuhr für wichtige engliſche Induſtrie⸗ 
zweige unentbehrlich iſt. Das gilt vor allem von den chemi— 


England und Belgien 

Die große Gefahr, in der ſich das deutſche Volk durch ſeine 
große Friedensliebe in den erſten Tagen des Auguſt befand, 
wird durch neue Veröffentlichungen immer deutlicher. Nicht 
nur Rußland hat ſeit Monaten Kriegsvorbereitungen betrieben, 
ſondern auch England. So ſchreibt der Londoner Korreſpon⸗ 
dent der angeſehenen amerikaniſchen Wochenſchrift „The 
Nation“ am 11. Auguſt: 

„Seit 10 Tagen (alfo bereits am 1. Auguſt. Die Red.) ift das Land 
fieberhaft mit militäriſchen Vorbereitungen beſchäftigt. Tag und Nacht 
befördern die Eiſenbahnen Truppen an die Küſten; lange Reihen von 
Reſerviſten und Soldaten der Territorialarmee marſchieren durch die 
Straßen an ihre Beſtimmungsplätze. Die Schnelligkeit, die Heimlich⸗ 
keit und die Ordnung, mit welcher die Regierung handelte, war außer⸗ 
gewöhnlich. Es wird jetzt langſam nach und nach bekannt, daß die 
Vorbereitungen zum Kriege bereits vor drei Monaten begonnen haben. 
Ich weiß, daß einige Marinereſerveoffiziere bereits vor drei Monaten 


ihren Schiffen zugeteilt wurden, und habe von, wie ich glaube, ganz e gr 


zuverläſſiger Seite, die Verſicherung erhalten, daß Lord Kitchener ſchon 
vor einigen Wochen im geheimen nach Belgien gegangen iſt, um 
mit dem belgiſchen Generalſtab die Vorkehrungen und Dispoſitionen 
für unſer Expeditionskorps zu treffen. 

Vor ungefähr einer Woche, (d. h. alſo zirka am 3. oder 4. Auguſt. 
Red.) befand ſich ein großer Teil dieſes Korps bereits in Dover. Die 
alte Stadt wimmelte abends von Soldaten: am nächſten Morgen 
waren ſie verſchwunden; fie wurden in der Nacht nach Folkeſtone ver- 
laden, wo ſie auf Transportſchiffe gebracht und verſchifft wurden. Zur 


gleichen Zeit fuhr eine Flotte von großen Dampfern, die dis zum m 
Rande mit Soldaten in Khakiuniform beladen waren, aus dem Hafen Re 


von Southampton aus. Ich hörte geſtern aus guter Quelle, daß am 
vergangenen Dienstag (d. h. am 4. Auguſt. Die Red.) bereits 100 000 
britiſche Soldaten in Belgien ſtanden .... 

Es wird jetzt allgemein hier als feſtſtehende Tatſache angenommen, 
daß die Mobiliſation der britiſchen Flotte bereits vor Wochen im ge 
heimen unter dem Vorwande einer Flottenparade vor dem König ins 
Werk geſetzt worden iſt. Auch die Behauptung, daß Winſton Churchill 
auf Kitcheners Anſtiften dieſe Mobiliſation befahl, ohne ſeine Miniſter⸗ 
kollegen zu befragen, wird jetzt hier allgemein für 
Eins iſt klar: die britiſche Flotte war bereits aktionsfähig, ſie wurde 
ſofort nach den ſtrategiſchen Plänen der Admiralität disponiert, noch 
ehe Mr. Asquith feinem Ultimatum an Deutſchland die Kriegs- 
erklärung folgen ließ.“ 

Man kann der engliſchen Regierung wirklich das Zeugnis 
ausſtellen, daß ſie es verſtanden hat, ihre kriegeriſchen Ab⸗ 
ſichten bis zum letzten und gefährlichen Augenblick zu verheim- 
lichen. Wir haben unſeren Gegnern durch unſere ehrlichen 
Vermittlungsverſuche einen großen Vorſprung gelaſſen. Aber 
wir ſtehen dafür umſo reiner vor dem Urteil der Geſchichte. 
Wenn erſt einmal die ganze Wahrheit bekannt ſein 
wird, dann werden auch die Stimmen in den engliſchen Kolo- 
nien, die jetzt faſt noch mißtönender find, als das gellende Ge= 
ſchrei der Londoner Kriegspreſſe, anders klingen. Die intime 
Freundſchaft mit Japan, die nach Blättermeldungen 
ſoweit gehen ſoll, daß der gelbe Genoſſe die Rolle des Büttels 
bei den im Namen der Freiheit geknechteten Indiern ſpielen 
ſoll, hat in den Vereinigten Staaten bereits die Begeiſterung 
für England ſtark abgekühlt. Und nicht viel anders wird es in 
Auſtralien und Kanada ſein. Britiſch-Afrika, das von 
engliſchen Truppen entblößt iſt, ſpielt einſtweilen die Rolle des 
loyalen Untertanen. Wie weit General Botha dabei ehrlich 
iſt, bleibt noch dahingeſtellt. Wenn ein Mann, der vor wenigen 
Jahren noch der erbitterte Feind der Engländer war, und der 
von den Deutſchen nur Gutes erfahren hat, jetzt den Mantel 
nach dem Wind dreht und gegen Deutſchland loszieht, ſo kann 
man wohl zu der Meinung kommen, daß er nötigenfalls auch 
anders könnte, falls der Wind umſchlägt. 

Sehr „entgegenkommend“ verhält ſich Groß-Britannien 
gegen Indien. Beide Häuſer des Parlaments haben näm⸗ 
lich den Beſchluß gefaßt, „die Regierung Indiens zu ermäch⸗ 
tigen, die Koſten für die Aus rüſtung der indi⸗ 
[hen Expeditionsarmee zu tragen“. f 

Die Indier dürfen alſo für ihre Unterdrücker nicht nur ihr 
Blut, ſondern auch ihr Gut opfern. Man kann nicht groß⸗ 
mütiger ſein! 


wahr gehalten. 


Der Islam in Bewegung 

Die Nachrichten über einen Aufruhr in Indien find unbe⸗ 
ſtätigt, wenn auch nicht unwahrſcheinlich. Dagegen ſcheint 
feſtzuſtehen, daß in Marokko Unruhen ausgebrochen ſind, die 
Spanien und vor allem auch Frankreich, das feine beſten 
Truppen zurückgezogen hat, ſchwer zu ſchaffen machen. Auch 
in Aegypten gärt es immer ſtärker. Und es wäre ein 
ſehr bedenkliches Zeichen für England, wenn in der Tat, wie 
die „Frankfurter Zeitung“ meldet, der engliſche Militär— 
kommandant in Kairo den Abgang der heiligen 
Karawane nach Mekka verboten hätte. Die Mohamme- 
daner beten ſeit Beginn des Krieges für den Erfolg der deut— 
ſchen und öſterreichiſchen Waffen. Wenn England und ſeine 
Verbündeten ſo fortfahren, kann es leicht ſein, daß die 
Mohammedaner Europas, Afrikas und Aſiens ſich mit dem 
Beten nicht begnügen werden. Die britiſche „Marine⸗ 
miſſion“ in Konſtantinopel, die gegen hohe Bezah— 
lung die türkiſche Flotte reformieren ſollte und ſtatt deſſen ſie 
möglichſt leiſtungsunfähig machte, hat endlich Konſtantinopel 
verlaſſen. Dem Ganzen ſetzt die Krone auf, daß der bisherige 
Inſtruktor der türkiſchen Flotte, Admiral Lim pus, zum 
Oberkommandanten des engliſchen Mittelmeergeſchwaders er- 
nannt wurde. Dieſer Offizier hat als Berater der türkiſchen 
Marine einen Vertrauenspoſten gehabt und ſoll nun gegebenen- 
falls ſeine Kenntniſſe gegen die Leute verwenden, die ſeine 

Dienſte gutgläubig bezahlt haben! 
Nach einer Meldung der franzöſiſchen Telegraphen-Agen⸗ 
tur ſoll der bisherige Kommandant des deutſchen Mittelmeer— 
geſchwaders, Admiral Souchon, den Befehl über die 
türkiſche Flotte übernommen haben. Wenn dieſe Nach⸗ 
richt, die in Deutſchland nicht amtlich bekannt gegeben wurde, 
zutrifft, ſo kann man der Türkei nur gratulieren, daß ihre 
Flotte in Hände gekommen iſt, die ſie treu bewahren werden. 


Die Neutralen 


Bei den neutralen Staaten hat ſich keine weſentliche Ver— 
änderung vollzogen. Bemerkenswert iſt, daß nach einer 
Trieſter Meldung die öſterreichiſche Regierung dort eine 
italieniſche Univerſität errichten will. Dieſe ſchon 
früher wiederholt erörterte Maßregel würde dazu beitragen, die 
Beziehungen Italiens zu Oeſterreich weiter zu verbeſſern. Die 
gefliſſentlich verbreiteten Nachrichten von dem Rücktritt des 
dreibundfreundlichen Minifters di San Giuliano ſind 
falſch. Dagegen iſt in Griechenland ein Miniſterwechſel ein- 
getreten, der den überwiegenden Einfluß des Dreiverbandes 
in Athen zeigt. Der Miniſter des Innern, Streit, ein 
kluger und gemäßigter Staatsmann, iſt zurückgetreten. Gleich: 
zeitig wurde bekannt, daß der engliſche Admiral Mare Kerr 
den Befehl über die griechiſche Flotte übernommen habe. In 
Sofia wurde General Fitſchew zum Kriegsminiſter ernannt, 
kein Freund Rußlands! In Rumänien ſind, ebenſo wie in 
Italien, ehrgeizige Leute und dunkle Einflüſſe am Werk, um 
die Politik wohlwollender Neutralität für den Dreibund zu 
surchkreuzen. Wenn nichts Außergewöhnliches eintritt, darf 
man hoffen, daß der Liebe Mühe umſonſt ſein wird. 

Rußland iſt gegenwärtig zwar außerordentlich frei— 
gebig, nicht nur mit Rubeln, ſondern auch mit Verſprechungen. 
Aber die Tatſachen, die Spuren der ruſſiſchen Politik 
ſchrecken. Deshalb wird auch der neue Aufruf, mit dem ſich 
der Generaliſſimus, Großfürſt Nikolai, als „Freiheitsbringer“ 
an die Völker Oeſterreich⸗Ungarns wendet, denſelben Mißerfolg 
haben, wie frühere ähnliche Verſuche. 
nichts zu verlieren hat und nichts zu gewinnen hofft, bleibt es 
ſeiner Vergewaltigungspolitik treu. So meldet 
ein angeſehenes däniſches Blatt, die „Berlingske Tidende“, 
aus Finnland: 

Man hoffte und ſprach viel von Erleichterungen in Finnlands 


politiſcher Stellung, aber es erwies ſich als leere Annahme. Der 
Generalgouverneur Seyn führt fort mit neuen Strafen gegen 
Zeitungen, Anklagen wegen Majeſtätsbeleidigungen und Ver⸗ 
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letzung des Gleichſtellungsgeſetzes. Ueberall ſteht neues Miitär, 


Dort, wo Rußland 


das die Verhältniſſe nicht kennt und die vorgefaßte Meinung 
hat, daß Finnland ein revolutionäres Land ſei. Der General⸗ 
gouverneur nahm neuerdings die Anklage gegen den Sportverein 
Voima wieder auf, der von ruſſiſcher Seite beſchuldigt wird, 
Waffen und revolutionäre Proklamationen eingeſchmuggelt zu 
haben. Der langjährige Prozeß, der im Jahre 1913 mit dem 
Freiſpruch der Angeklagten endete, ſoll jetzt unter der Militär. 
diktatur zum Hochverratsprozeß geſtempelt werden. Die Lage iſt 
ernſt, da böſer Wille alles mißdeuten kann. 

England, das ſich ſo gern als Schützer der Neutralen, als 
der mächtige Schirmherr der Kleinen und Schwachen aufſpielt, 
verhält ſich wenig freundlich gegen Holland, weil dieſes die 
Pflichten der Neutralität gerecht und unparteiiſch erfüllt. 
Deutſchland dagegen iſt vollauf zufrieden, da es nicht mehr 
verlangt, als die ſtrenge Einhaltung der Neutralität. Die 
holländiſchen Generalſtaaten ſind am 15. September mit einer 
Thronrede von der Königin Wilhelmine eröffnet worden, die 
ſich erneut zu dieſem Programm verpflichtet. Es heißt da: 

„Die abſolute Neutralität, die Holland beobachtet und mit allen 
Kräften handhaben wird, iſt bis jetzt in keinerlei Weiſe verletzt 
worden.“ Die Königin ſprach ſodann ihre Befriedigung über die 
raſche und tadellofe Mobilmachung des Heeres und der Ma⸗ 
rine aus und zollte der Weiſe, in der beide ihre Aufgabe erfüllen, 
Anerkennung. Sie fuhr fort: Ich bemitleide innigſt das Schickſal 
der Völker, die in den Krieg verwickelt worden ſind. Holland trägt 
opferbereit die außergewöhnlichen, ihm aufgebürdeten Laſten und 
empfängt mit offenen Armen alle Unglücklichen, die innerhalb der 
Landesgrenzen Zuflucht ſuchen. Obgleich das Wirtſchaftsleben in 
allen Zweigen den Druck der Verhältniſſe empfindet, fängt es doch 
an, einige Beſſerung zu zeigen. Mehrere Erzeugniſſe der Land⸗ 
wirtſchaft und der Nahrungsmittel-Induſtrie finden erneut Abſatz. 
Sowohl England wie Deutſchland und Belgien ſchließen regel— 
mäßig laufende Geſchäfte ab. Die Kolonien find ſtark beein⸗ 
trächtigt worden durch die Desorganiſation von Poſt, Telegraphen 
und Seeverkehr. In allen Kolonien ſind Maßnahmen getroffen 
worden zur Wahrung der politiſchen Neutralität. Ich appelliere 
vertrauensvoll an alle, auch im Handel und Induſtrie, peinlichſt 
alles zu vermeiden, was die Neutralität und die nationale Exiſtenz 
gefährden könnte. Jeder Kaufmann muß ſich deſſen bewußt ſein, 
daß ſelbſt der Schein vermieden werden muß, daß in oder durch 
die holländiſche Kaufmannſchaft eine günſtigere Geſinnung zu— 
gunſten des einen oder anderen Kriegführenden vorherrſcht. Ich 
bin glücklich, daß Mein Volk in treuer Pflichterfüllung, eins mit 
Mir, dem Vaterlande zu dienen trachtet.“ 

In Süd⸗Amerika hat ſich zu Beginn des Krieges eine ſehr 
unfreundliche Stimmung gegen das Deutſche Reich ge— 
zeigt. Vielleicht tritt darin eine Aenderung ein, nachdem die 
britiſche Admiralität jetzt auch zwei der auf engliſchen Werften 
für Chile im Bau befindlichen Rieſenpanzerſchiffe „übernom⸗ 
men“ hat, und zwar trotz des Proteſtes des chileniſchen Bevoll— 
mächtigten in London. Gleichzeitig hat die engliſche Regierung 
auch drei braſilianiſche Flußkanonenboote beſchlagnahmt. 
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Am Feind 


Heldentaten und Auszeichnungen im Felde 


Der Herzog von Altenburg 

Ein Kriegsbrief des Herzogs von Alten 
burg, der als Regimentskommandeur das Eiſerne 
Kreuz erhielt, wird in der „Altenb. Ztg.“ veröffent⸗ 
licht. Es heißt darin: „Wir haben viel erlebt und ſehr 
viel geleiſtet, marſchiert und immer marſchiert ohne Raft und 
Ruhe. Am 10. Auguſt kamen wir in Willdorf bei Jülich mit 
der Bahn an und vom 12. Auguſt ab marſchieren wir mit 
einem einzigen Ruhetag — am 16. Auguſt in einem belgi- 
ſchen Dorf unweit Lüttich — bis heute, wo wir dicht bei ... 
ind. Das find Märſche der .. . Armee, wie fie bisher in der 
Kriegsgeſchichte noch nicht dageweſen ſind. Das Wetter war 
ſchön, nur brannte ſiedende Hitze auf uns nieder. Das Regi— 
ment hat mehrmals 50 Kilometer als Tagesleiſtung zu ver- 
zeichnen ... Ueberall erregte unſere Ankunft höchſtes Er- 
ſtaunen, ſo in Löwen und in Brüſſel, wo auf einmal das 
ganze ... einrückte. Wir wurden zuerſt und auch jetzt noch 
faſt in jedem Dorfe für Engländer gehalten, weil die Leute 
nicht begreifen können, daß wir ſchon da ſind. Die Belgier 
ſteckten übrigens in der letzten Zeit ihre Dörfer faſt immer 
ſelbſt in Brand. Am 24. Auguſt traten wir zuerſt ins Ge⸗ 
fecht, ich führte eine kombinierte Brigade, beſtehend aus. 
Das Regiment hat ſich glänzend geſchlagen und iſt trotz der 
koloſſalen Anſtrengungen in beſter Stimmung und fampfes- 
freudig. Ich war an dieſem Tage dauernd im ſchärfſten Ge— 
wehr⸗ und Geſchützfeuer. Seitdem gibt es faſt täglich kleinere 
Gefechte und ſtets rieſige Märſche; der Feind läuft mit Sie⸗ 
benmeilenſtiefeln vor uns her. Am 26. Auguſt hatten wir 
einen Marſch von genau 23 Stunden, von früh 7 Uhr bis 
zum nächſten Morgen 6. Dabei ſollte ich mit dem Regiment 
über eine Brücke, um eine Stellung zum Schutze eines 
Brückenbaues einzunehmen; die Brücke war aber, wie wir 
rechtzeitig feſtſtellten, mit Minen belegt — 20 Minuten dar- 
auf flog ſie in die Luft. Nach dreiſtündiger Ruhe auf einem 
Stoppelfeld, nachdem wir alle aus der Feldküche gemeinſam 
mit den Mannſchaften — wie überhaupt faſt immer — ge: 
geſſen hatten, ging es weiter bis zur Dunkelheit. Die Stim⸗ 
mung iſt vorzüglich. Ich habe für heute nacht ein richtiges 
Bett, ich glaube das viertemal im Krieg; ſeit acht Tagen habe 
ich mich heute das erſtemal ausgezogen.“ 


Delcafje junior 

Ein Kriegsteilnehmer erzählt in der Saalezeitung: Eines 
Morgens betrat eine kleine deutſche Patrouille ein Dorf nahe 
der Maas, um zu erkunden, ob es von den Franzoſen beſetzt 
ſei. Der Patrouillenführer, ein Gefreiter, hatte kaum mit 
feinen drei Mann das Schulgebäude betreten, als er durch 
die offenſtehenden Fenſter eine feindliche Aufklärungs⸗ 
patrouille die Dorfſtraße herabkommen ſah. Sie zählte zwar 
einen Unterleutnant und neun Mann, aber unſere „Feld— 
grauen“ verloren deshalb nicht eine Sekunde die Ruhe. 
Schleunigſt verteilte der Gefreite ſein „Heer“ auf mehrere 
Fenſter, und im nächſten Augenblick praſſelte ein ſo gut ge⸗ 
zieltes Schnellfeuer auf die Rothoſen, daß ihrer acht tot um⸗ 
ſanken, während der Unterleutnant mit einem Füſilier ver⸗ 
wundet und gefangengenommen wurde. Selbſtverſtändlich 
war die Ueberraſchung der Deutſchen nicht gering, als ſie 
feſtſtellten, daß ihnen der Sohn des Kriegsſtifters Delcaſſé 
ins Garn gegangen ſei; denn dies war der junge franzöſiſche 
Unterleutnant. Eine Kugel hatte ihn an beiden Oberſchen— 
keln verletzt und kampfunfähig gemacht. 


Die prächtigen Bayern 
In dem Feldpoſtbrief eines höheren nichtbayeriſchen Offi⸗ 


ziers, deſſen Truppenteil mit Bayern gemeinſam kämpft, heißt 
es: „Jetzt herrſcht hier nur eine Stimme, daß die Bayern die 


prächtigſten Soldaten ſind und nebenbei auch noch die beſten 


Kameraden der Welt. Es iſt für uns ein Glück und ein ganz 
beſonderer Vorzug, mit dieſen Prachtmenſchen, denen keine 
Entbehrung zu groß und kein Feind zu ſtark ift, in einer 
Armee zu ſtehen. Wir haben ſie geſehen nach hartem Kampf 
mit entſetzlichen Verluſten, nach langen Märſchen bei glü⸗ 


hender Sonnenhitze, beim Vorbeimarſch zur Schlacht und 


beim Zurückgehen in den erſten bedrückenden Tagen — immer 
dieſelbe Begeiſterung, derſelbe Opfermut und vor allem auch 
dasſelbe Vertrauen in die Führung ... Ich habe nie für 
möglich gehalten, daß auch unter den Soldaten eine fo bren- 
nende Gier zum Kampf vorhanden fein könnte ... Jeden⸗ 
falls kann ſich das deutſche Vaterland zu einem ſolchen geſun⸗ 
den und kraftſtrotzenden Volk beglückwünſchen ...“ 


König Ludwig an die bayeriſchen Truppen 

Ein von König Ludwig am 11. September dem Kron⸗ 
prinzen von Bayern übergebener Tagesbefehl wird 
vom bayeriſchen Kriegsminiſterium mitgeteilt: 

„Meine braven Bayern! Voll Stolz und Freude über 
das heldenmütige Verhalten meiner Truppen, bin ich auf den 
Kriegsſchauplatz geeilt, um allen Angehörigen meiner Armee, 
den ſämtlichen Generalen, Offizieren, Unteroffizieren und 


Mannſchaften meine volle und uneingeſchränkte Anerkennung 


und meinen Königlichen Dank auszuſprechen. : 

Soldaten! Eure Taten verdienen, den beiten kriege⸗ 
riſchen Leiſtungen unſerer Vorfahren an die Seite geſtellt 
zu werden, und gereichen Euch zum unvergänglichen Ruhme. 
Viele und große Erfolge find bereits errungen, aber es wer- 
den noch ſchwere Kämpfe erforderlich ſein, bis unſere Feinde, 
die frevelhaft uns angegriffen haben, niedergekämpft ſind. 
Ich hege das feſte Vertrauen zu Euch allen, daß Ihr in un— 
erſchütterlicher Treue und Tapferkeit aushalten werdet bis 
zum ſiegreichen Ende des Krieges. 

Soldaten! Meine beſten Segenswünſche begleiten Euch. 
Gott der Allmächtige möge den Sieg dauernd an unſere 
Fahnen heften. Dies iſt mein tägliches, heißes Gebet in die⸗ 
fer großen, aber für uns alle ſchweren Zeit. 

Gegeben in Lothringen, am 11. September 1914. 

gez. Ludwig.“ 


Graf Häſeler im Felde 
Die „B. 8.“ ſchreibt: Graf Häſeler wohnte in dieſen Tagen dem 
Artilleriekampf gegen ein von Franzoſen ſtark beſetztes Dorf bei. 
Als an den feindlichen Stellen das Feuer verſtummte, ſchien es 
wichtig, feſtzuſtellen, ob die Franzoſen den Ort tatſächlich verlaſſen 
hätten. Graf Häſeler galoppierte, nur begleitet von ſeinem 


Ordonnanzoffizier, Oberleutnant Rechberg, in das Dorf, aus dem, 


wie ſich nun zeigte, die Franzoſen kurz vorher abgezogen waren. Nur 
ein franzöſiſcher Infanteriſt war zurückgeblieben, dem der General- 
feldmarſchall zurief, ſich zu ergeben. Nachdem Graf Häſeler durch 
Ausfragen die Rückzugsrichtung der Franzoſen feſtgeſtellt hatte, über⸗ 
gab er den Gefangenen einer kurz darauf im Dorfe eintreffenden 
Ulanenpatrouille. 5 2 

Das Eiſerne Kreuz erhielten: Prinz Auguſt Wil- 
helm, der vierte Sohn des Kaiſerpaares, Prinz Friedrich 
Karl, ein Sohn des Prinzenpaares Friedrich Leopold, Prinz 
Friedrich Karl von Heſſen, der als Oberſt eines Re⸗ 
giments verwundet wurde, die Großherzöge von Olden⸗ 


burg und Mecklenburg- Schwerin, der Herzog von 


Braunſchweig, Erzherzog Friedrich, der Oberkom⸗ 
mandant der öſterreichiſch-ungariſchen Armee; ferner General von 
Mackenſen, der Kommandant des 5. Armeekorps von 
Stranz, der Reichstagsabgeordnete Ernſt Baſſermann. 

Den Heldentod fürs Vaterland ftarben u. a. der Sohn des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabschefs Konrad v. Hötzendorf und der 
Chef des Hauſes Schönburg-Waldenburg, Fürſt Otto V ik tor 
von Shönburg- Waldenburg, ein Schwager des Fürſten 
von Albanien. 
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a Torniſter ſchon 


Jetzt iſt die Zeit der Moskalls 


Wie der rutheniſche Soldat den Krieg ſieht 


Die öſterreichiſche Armee hat bei ihren Kämpfen 


gegen die ruſſiſche Uebermacht vielfach ſchweren Schaden er= 


litten durch den ſeit Jahren von ruſſiſchen Spionen organi⸗ 
ſierten, mit ungeheuren Geldmitteln erkauften Landesverrat 
rutheniſcher Bauern. Es wäre aber falſch, zu glauben, daß 
die öſterreichiſchen Ruthenen in ihrer großen Maſſe ruſſen⸗ 
freundlich ſeien. Ihre Stammesgenoſſen jenſeits der Grenze, 
die Ukrainer, die den „Segen“ der ruſſiſchen Herrſchaft lange 
genug verſpüren, wünſchen ſogar nichts ſehnlicher, als eine 
Niederlage des Zarismus. Einen bemerkenswerten Einblick 
in das ſchlichte Empfinden der rutheniſchen Soldaten gibt 
ein Artikel des Peſter Lloyd, den Ludwig Birg aus dem 
Kriegspreßquartier geſandt hat. Es heißt da: 


. . . Ein rutheniſcher Soldat iſt hier durchgezogen. Ver⸗ 
wundet. Heimwärts. Er heißt Michael Bugel. Michael 
Bugel hatte ſeine drei Jahre abgedient, dann war er ein 
Jahr lang Referviit, heiratete, es kam ein Kind, und als der 
Krieg ausbrach, rückte er pünktlich zu ſeinem Regiment ein 
und zog mit dieſem Infanterieregiment gegen die Ruſ⸗ 
fen — die Moskals. Er bekam eine Kugel in die linke 
Hüfte; jetzt geht er ſchwer und gebückt einher und zieht heim⸗ 
wärts, um zu geneſen. 

5 Michael Bugel wird von einem Journaliſten angehalten, 
der ſich mit ihm verſtändigen kann. Und Michael Bugel 
antwortet vertrauensvoll und offenherzig auf die freund⸗ 
lichen, vorſichtigen und zartfühlenden Fragen. Wie war das 
nur — lautet die erſte Frage — zu Anfang des Krieges? In 
welcher Stimmung ſeid Ihr aufgebrochen? Wie habt Ihr 
den Dienſt ertragen? Michael Bugel antwortet aufrichtig: 


„Ja, Herr, gar ſo leicht war es nicht. Man hat uns 
gerade von der Ernte weggerufen. Und man war an den 
nicht mehr gewöhnt. Der Torniſter hat 
unſere Schultern abgedrückt. Aber wir haben täglich zweimal 
Fleiſch bekommen. Auch Zigaretten haben wir bekommen. 


Da find wir luſtig geworden, wir haben zu ſingen ange— 


fangen und ſind luſtig marſchiert.“ 

Die Antwort wird zur Kenntnis genommen. Soweit 

wäre die Sache Michael Bugels in Ordnung. Und auch die 
der Armee. „Wie ſteht es aber mit dem Feinde? Habt Ihr 

den Feind bald zu ſehen bekommen? Habt Ihr Angſt vor 

ihm gehabt?“ 

L„õesk„ Schon am erſten Tage,“ ſagt Michael Bugel, „haben wir 

von weitem Koſaken geſehen. Dann haben wir ſie auch von 

näher geſehen. Sie haben auf uns geſchoſſen. Wir haben 

zurückgeſchoſſen. Aber Angſt brauchte man vor ihnen nicht 
zu haben. Sie haben nicht ſo viel bekommen wie wir.“ 

„So? Sie haben nicht ſo viel bekommen wie Ihr? Wes⸗ 

halb nicht?“ 

„Weshalb nicht? 

Michael Bugel wundert ſich ein wenig über die Frage. 
Er weiß die Erklärung ganz genau: 

„Weil ſie keinen ſo guten Kaiſer haben wie wir.“ 

„So? Alſo deshalb? Hm. Und Ihr bekommt immer 
genug zu eſſen und zu trinken?“ 

Michael Bugel wird nachdenklich: „Na, immer .. 
immer gerade nicht ... Im Krieg geht's nicht immer. Denn 
das iſt ein ſehr armes Land, Herr. (Michael Bugel ſpricht 
von Ruſſiſch⸗Polen.) Und der Moskal iſt wie ein Hund, der 
auf dem Aas ſitzt: wenn er ſelbſt auch nicht eſſen kann, er⸗ 
laubt er doch nicht, daß andere eſſen. Sie haben dort den 
Bauern alles weggenommen; als wir hinkamen, war kein 
Streichholz mehr zu haben. Man mußte uns alles auf ſchlech— 
ten Wegen nachſchicken. Vier Pferde waren vor den Wagen 
geſpannt wie vor einen Pflug, wenn er die feuchte Erde 


N 


durchfurcht. Alſo fo hat man uns alles nachgeſchickt.. 
Natürlich kam es vor, daß wir nicht ſo viel bekamen wie ge⸗ 
wöhnlich. Aber Brot gab es auch dann, und zu ſolchen Zei⸗ 
ten iſt auch Brot genug. In der Erntezeit iſt es auch nicht 
anders, auch dann eſſen wir nur Brot.“ 

„Gut, Michael Bugel, Du biſt ein guter Soldat. Aber 
wie war das eigentlich mit dem Feinde? Wann hat der 
Kampf begonnen? Wie war eigentlich dieſer Kampf?“ 


„Wir ſind halt fünf, ſechs Tage marſchiert,“ erzählt 
Michael Bugel, „und mit einem Male war dann der Moskal 
da. Wir begannen die Schlacht am frühen Morgen, unge⸗ 
fähr zur Stunde, da wir zur Erntezeit die Arbeit beginnen. 
Wir lagen nebeneinander auf dem Boden und ſchoſſen auf 
den Feind. Dann ſprangen wir auf und liefen vorwärts. 
Dann ſchoſſen wir wieder eine Weile auf ſie, und liefen aber⸗ 
mals vorwärts. Das ging ſo den ganzen Tag. Erſt gegen 
Abend hörten wir auf. So um die Zeit herum, da wir zur 


Erntezeit Feierabend machen. Dann wurde es Abend und x 


wir legten uns ſchlafen.“ 

„So, Ihr habt geſchlafen? Hm! 
Euch gefallen?“ i 

„Nicht gerade viel. Vielleicht zwei von hundert.“ 

„So? Ja wie denkſt Du Dir denn das ſo genau, Michael 
Bugel?“ g 

„Ich denke mir, es iſt ſo, wie draußen auf dem Felde. 
Man muß jedes zwanzigſte Kreuz rechnen. Von fünf Gar⸗ 


Und ſind viele von 


ben eine. 
„Du kannſt gut rechnen, Bugel! So viel find alſo ge⸗ 
fallen! Und wie viele waren der Gefangenen?“ 


„Da mehr und dort weniger. Einmal einer, das andere- 
mal vier, fünf. Am dritten Tag waren es vielleicht ſogar 
fünfzehn. Einmal kam ein Soldat, der von denen dort drü— 
ben auf die Patrouille geſchickt war. Der ging geradeaus 
auf uns zu und hob beide Hände in die Höhe, weil er nicht 
ſchießen will, damit wir ihn gefangennehmen. Dieſer Sol⸗ 
dat gab ſeinem Wachtmeiſter fünf Rubel, damit er ihn auf 
die Patrouille ſchicke. Er wollte zu uns hinübergehen, um 
ſich zu ergeben. Er gab jenem Wachtmeiſter fünf Rubel ...“ 

„Was denkſt Du, wer wird in dieſem Kriege ſiegen?“ 

„Wir werden ſiegen,“ antwortete Bugel mit unerſchüt⸗ 
terlicher Ruhe. 

„Warum, warum, Bugel?“ 

„Weil unſer Kaiſer ein guter Menſch iſt und weil ihr 
Kaiſer kein guter Menſch iſt.“ 

„So? Woher weißt Du das, Bugel?“ 


„Weil die Leute ihres Kaiſers nicht gut ſind. 
Offiziere ſind keine guten Menſchen. Der Soldat bekommt 
nicht, was ihm gebührt. Und wenn ſeine Leute nicht gut 
ſind, kann auch ihr Kaiſer kein guter Menſch ſein. Unſer 
Kaiſer aber iſt ein guter Menſch. Und deshalb werden wir 
ſiegen.“ 

„Sehr gut, Michael. Gott mit Dir! Gehe heim in Dein 
Dorf, ſieh nach Deinen Feldern, die Du ſo ſehr liebſt und die 
Dir jedes Deiner Worte eingeben. Umarme Dein junges 
Weib’ küſſe Deine Kinder. Werde geſund. Aber eines fag’ 
mir noch: Wirſt Du noch einmal in den Krieg ziehen!“ 


Michael Bugel blickt den Fragenden mit klarem und 
tiefem Auge an und antwortet ſchlicht: „Das iſt Gottes Wille. 
Wenn man mich rufen wird, werde ich gehen. Es gehen alle. 
Es iſt ſo wie in der Erntezeit. Der Moskals ſind ſehr viele. 
Wenn man nicht zur rechten Zeit ſchneidet, ſo verdirbt das 
Getreide. Alles zu ſeiner Zeit. Jetzt iſt die Zeit der 


Seine 


Moskals.“ 
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ee 
Es war einmal eine ſchöne Frau, 
ar Geheißen Marianne; 
5 Br Die ſtellte fich eitel der Welt zur Schau 
Im eigenen Zauberbanne, 
Ja, war ſo von ſich ſelbſt entzückt, 
Von ihren Reizen fo beglückt, 
Daß täglich ſie vorm Spiegel ſtand, 
Ihn fragend: Spieglein an der Wand, 


5 Wer ift die Schönſte im ganzen Land? 
Er Und immer ſprach er, zu ihrer Wonne: 
5 Ihr ſeid die Schönſte unter der Sonne. 


Ihr Lenz entrann; doch glaubte ſie nicht 
Dem deutſchen Abſchieds winke, 

Und gegen die Falten im Geſicht 
Behalf ſie ſich mit Schminke. 

* Doch eines Tags, als aufgeputzt, 
GHGemalt, geſchnürt, zurechtgeſtutzt 


1 Sie wieder vor dem Spiegel ſtand, 
Ihn fragend: Spieglein an der Wand, 

Se Wer iſt die Schönſte im ganzen Land? 
> Da klang es: Ihr feid die Schönſte hier; 

i Aber die Eine, die ich meine, 

3 Das deutſche Schneewittchen über dem Rheine 


Iſt tauſendmal jünger und friſcher als Ihr. 


Da wurde Marianne blaß 

5 Vor Neid und Haß, 
=: Berlor den Schliff 
1 Und Ehrbegriff, 
* Verlegte ſich aufs Unheilſtiften, 
ee: War Tag und Nacht 
en Nur drauf bedacht, 

* Schneewittchen tückiſch zu vergiften. 


2. 


Es war einmal ein Handelsmann, 
John Bull genannt mit Namen; 
Den trieb unſtillbare Habgier an, 
3 In Haufen von Gold zu kramen. 
Er: Er zählte die Münzen rund und blank 
= Tagtäglich in ſeinem Kaſſenſchrank 
Und fragte, vor ihm aufgeſtellt: 
Du liebes Schränklein voller Geld, 
Wer iſt der reichſte Mann der Welt? 
Stets hieß die Antwort, zu ſeiner Wonne: 
Ihr ſeid der Reichſte unter der Sonne. 


Nichts merkte vom Herbſt und ſeinem Hauch 
Der vollgefreſſene Krämer; 

Er pflegte ſeinen dicken Bauch, 

Ward protziger und bequemer. 


Teilung. 
Zwei Herren in der Elektriſchen unterhalten ſich ziemlich laut, 
o daß en es hören. „Wiſſen Sie ſchon, daß England und 
Deutſchland ſich über die Teilung des Königreichs Belgien geeinigt 
haben?“ — „Nein, was Sie jagen! Wie ift denn das gekommen?“ — 
„Ganz einfach. England bekommt den König und wir das Reich.“ 
1 Die Franzoſen in München. i 
en Elf in Lothringen erbeutete franzöſiſche Kanonen fanden Aufſtellung 
vor der Münchener Feldherrnhalle. Daraufhin bekam man folgendes 
offizielle Telegramm der franzöſiſchen Regierung zu leſen: „Unſere Trup⸗ 
erfochten einen glänzenden Sieg in Bayern. Die Zahl, der Ge⸗ 
und der Beuteſtücke iſt unermeßlich. Unfere Geſchütze ſtehen 
em Schloß des Königs von Bayern in München.“ 
re (Jugend“) 
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Doch eines Tags, als nimmerſatt 
Vor ſeiner Schätze Lagerſtatt 

Er wieder einmal die Frage geſtellt: 
Wer iſt der reichſte Mann der Welt? 
Da ſprach das Schränklein voller Geld: 

Hier ſeid Ihr der Reichſte wohl; doch dort 
Wuchs goldene Macht von gleicher Schwere: 
Der junge Siegfried über dem Meere 
Gewann den Nibelungenhort, 


Da wurde dem John Bull nicht gut 

Vor Neid und Wut; 

Doch er verbarg 

Alsbald ſein Arg 

Und legte ſich aufs Freundſchaftsheucheln, 
Nur drauf erpicht, 

Als feiger Wicht 

Jung Siegfried hinterrücks zu meucheln. 


5 3 5 
So, durch gemeinſamen Haß und Neid 
Verbunden zum Zwiegeſpanne, 
Gelobten ſich Treu' und Zärtlichkeit 
John Bull und Marianne. 

Die Geckin koſte mit dem Strolch; 

Sie miſchte Gift, er ſchliff den Dolch. 
Sie ſpann ihr Netz argliſtig fein, 
Drang in Schneewittchens Frieden ein 
Und barg im Mantel Todespein; 

Er aber ſchlich derweil voll Tücken 
Dem jungen Siegfried in den Rücken. 


Da machte der herrliche Recke kehrt 
Mit unerſchrockener Seele, 

Fuhr mit gewaltigem Flammenſchwert 
Dem Geldſack an die Kehle 

Und beutelte den Jämmerling, 

Daß Hören ihm und Sehn verging, 
Vernahm Schneewittchens Hilfeſchrei, 
Sprang juſt zur rechten Zeit herbei, 
Hieb Mariannes Netz entzwei 

Und rief: Du Holde, ſie tun dir nie, 
Solange die Welt ſteht, was zu leide! 
Stark mögen ſie ſein; jedoch wir beide 
Sind tauſendmal jünger und ſtärker als ſie. — 


Jung Siegfried nennt Schneewittchen Braut 
Und wird getraut 

Nach Sturmgefahr. 

Das Neiderpaar 

Sucht ſich vergeblich zu verſchanzen: 

Die müſſen nun 

In glü'hnden Schuh'n 

Auf dieſer deutſchen Hochzeit tanzen. 


Der ſchlaue Nikita. I: 

Nikita von Montenegro, der alte Bergfuchs, hat eine teuflifche Idee 
ausgeheckt. Um den Oeſterreichern die Rekognoſzierung zu erſchweren, hat 
er ferne ſchwarzen Berge feldgrau ſtreichen laſſen. = 
(„Luſtige Blätter”) 


Warum die franzöſiſche Regierung ihren Sitz verlegt hat: 
Poincaré will ſeinen Kummer — in Bordeaux erſäufen. 


Belgiſche Zeit. 
Frage: Warum mußten die Belgier unbedingt geſchlagen 
werden? 
Antwort: Weil fie bis jetzt immer eine Stunde zu ſpät auf- 
ſtanden. 
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Julius Elbau, Berlin-Tempelhof. 


des Verlages UNftein & Co. Haupkvertriebsſtelle: Berlin SW 68, Kochſt 


= NL BASE, Een 5 
* Ecuny® IN . 5 a R "du Camp des RomainS 
75 0 ce Cöolommi: 5 | 5 0 . o. 
. Coulommiers - 5 et 8 5 VINLOUTFER , 
Or Ser e — . AN 5 Ir n 
ER N ele = 
\ x 
oßrie A Chaume3 5 
Y N . 2 D un 0 
Na d s 470. f N ee Frgesrvincer = 


5 
ht 


olombey 
7 2 


8 D x Hassys. Ae d 5 % , e 


e om 8 . 8 
97 Her 
Vesmon# We 


R = „ 8 Dur M e 
5b re 
9% — 88 RE | SR Me 
ene Nero. TS eee. ; . & des 
ons. N 5 5 a 2 


rant wortlich für die Redaktion 


5 5 E 


ET 
r 
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Der Schauplatz der Rieſenkämpfe in Frankreich 


